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Eine Skandalgeschichte
im Fürstentum O.

I.

Ich hatte mich vor Kurzem verheiratet und daher in letzter Zeit nur wenig
von meinem Freund Sherlock Holmes gesehen. Mein eigenes Glück und
meine häuslichen Interessen nahmen mich völlig gefangen, wie es wohl je-
dem Mann ergehen wird, der sich ein eigenes Heim gegründet hat, wäh-
rend Holmes, seiner Zigeunernatur entsprechend, jeder Art von Gesellig-
keit aus dem Weg ging. Er wohnte noch immer in unserem alten Logis in
der Baker Street, begrub sich unter seinen alten Büchern und wechselte
zwischen Kokain und Ehrgeiz, zwischen künstlicher Erschlaffung und der
aufflammenden Energie seiner scharfsinnigen Natur. Noch immer wandte
er dem Verbrecherstudium sein ganzes Interesse zu, und seine bedeutenden
Fähigkeiten sowie seine ungewöhnliche Beobachtungsgabe ließen ihn den
Schlüssel zu Geheimnissen finden, welche die Polizei längst als hoffnungs-
los aufgegeben hatte.Von Zeit zu Zeit drang irgendein unbestimmtes Ge-
rücht über seine Tätigkeit zu mir. Ich hörte von seiner Berufung nach
Odessa wegen der Mordaffäre Trepoff, von seiner Aufklärung der einzig
dastehenden Tragödie der Gebrüder Atkinson in Trimonale und schließlich
von der Mission, die er im Auftrag des holländischen Herrscherhauses so
taktvoll und erfolgreich zu Ende geführt hatte. Sonst wusste ich von mei-
nem alten Freund und Gefährten wenig mehr als alle Leser der täglichen
Zeitungen.

Eines Abends, es war am 20. März 1888, führte mich mein Weg durch die
Baker Street; ich kam gerade von einer Konsultation zurück, da ich wieder
meine Privatpraxis aufgenommen hatte. Als ich mich der wohlbekannten
Tür näherte, ergriff mich der unwiderstehliche Drang, Holmes aufzusu-
chen, um zu erfahren, welcher Angelegenheit er augenblicklich sein au-
ßergewöhnliches Talent widmete. Seine Zimmer waren glänzend erleuch-
tet, und beim Hinaufsehen gewahrte ich den Schatten seiner großen, ma-



geren Gestalt. Den Kopf auf die Brust gesenkt und die Hände auf dem Rü-
cken, durchmaß er schnell und eifrig das Zimmer. Ich kannte seine Stim-
mungen und Angewohnheiten viel zu genau, um nicht sofort zu wissen,
dass er wieder in voller Tätigkeit war. Er hatte sich aus seinen künstlich er-
zeugten Träumen emporgerafft und war nun einem neuen Rätsel auf der
Spur. Ich zog die Glocke und wurde in das Zimmer geführt, das ich früher
mit ihm geteilt hatte.

Sein Benehmen war nicht übermäßig herzlich zu nennen. Das war bei
ihm überhaupt selten der Fall, und doch hatte ich das Gefühl, dass er sich
freute, mich zu sehen. Er sprach kaum ein Wort, aber nötigte mich mit
freundlichem Gesicht in einen Lehnstuhl, reichte mir seinen Zigarrenkas-
ten herüber und zeigte auf ein Likörschränkchen in der Ecke. Dann stellte
er sich vor das Feuer und betrachtete mich in seiner sonderbar forschenden
Manier.

»Die Ehe bekommt Ihnen,Watson«, bemerkte er. »Ich glaube, Sie haben
siebeneinhalb Pfund zugenommen, seit ich Sie zuletzt sah.«

»Sieben«, antwortete ich.
»Wirklich? Ich hätte es für etwas mehr gehalten. Nur eine Kleinigkeit

mehr,Watson. Und Sie praktizieren wieder, wie ich bemerke; Sie erzählten
mir nichts von Ihrer Absicht, wieder ins Joch gehen zu wollen.«

»Woher wissen Sie es denn?«
»Ich sehe es, ich folgere es eben. Ich weiß auch, dass Sie kürzlich in ei-

nem tüchtigen Unwetter draußen gewesen sind und dass Sie ein sehr un-
geschicktes, nachlässiges Dienstmädchen haben müssen.«

»Mein lieber Holmes«, sagte ich, »nun hören Sie auf; vor einigen Jahr-
hunderten würden sie Sie wahrscheinlich verbrannt haben. Ich habe aller-
dings am vorigen Donnerstag eine Landtour gemacht und kam furchtbar
durchnässt und beschmutzt nach Hause, aber woraus Sie das schließen wol-
len, weiß ich doch nicht, da ich ja sofort meine Kleider wechselte. Und
Marie Johanne ist wirklich unverbesserlich, meine Frau hat ihr schon den
Dienst gekündigt, aber um alles in der Welt, wie können Sie das wissen?«

Er lachte in sich hinein und rieb seine schmalen, nervösen Hände.
»Das ist doch so einfach«, meinte er, »meine Augen sehen deutlich, dass

auf der Innenseite Ihres linken Stiefels, die gerade jetzt vom Licht erhellt
wird, das Leder durch sechs nebeneinanderlaufende Schnitte beschädigt ist.
Das kann nur jemand getan haben, der sehr achtlos den getrockneten
Schmutz von den Rändern der Sohle abkratzen wollte. Daher meine dop-
pelte Vermutung, dass Sie erstens bei schlechtem Wetter ausgegangen sind

8 Eine Skandalgeschichte im Fürstentum O.



Eine Skandalgeschichte im Fürstentum O. 9

und zweitens ein besonders nichtswürdiges, stiefelaufschlitzendes Exemplar
der Londoner Dienstbotenwelt haben. Und was nun Ihre Praxis betrifft, so
müsste ich doch wirklich schwachköpfig sein, wenn ich einen Herrn, der
nach Jodoform riecht, auf dessen rechtem Zeigefinger ein schwarzer Fleck
von Höllenstein prangt, während die Erhöhung seiner linken Brusttasche
deutlich das Versteck seines Stethoskops verrät, nicht auf der Stelle für ei-
nen praktischen Arzt halten würde.«

Ich musste lachen, mit welcher Leichtigkeit er diese Folgerungen entwi-
ckelte. »Wenn ich Ihre logischen Schlüsse anhöre, erscheint mir die Sache
lächerlich einfach, und ich glaube es ebenso gut zu können«, bemerkte ich.
»Und doch überrascht mich jeder Beweis Ihres Scharfsinns aufs Neue, bis
Sie mir den ganzenVorgang erklärt haben. Nichtsdestoweniger sehe ich ge-
nauso gut wie Sie.«

»Sehr richtig«, entgegnete er, steckte sich eine Zigarette an und warf sich
in den Lehnstuhl. »Sie sehen wohl, aber Sie beobachten nicht. Der Unter-
schied ist ganz klar. Sie haben z. B. häufig die Stufen gesehen, die vom Flur
in dies Zimmer hinaufführen.«

»Sehr häufig.«
»Wie oft?«
»Nun, sicher einige Hundert Mal.«
»Dann werden Sie mir auch wohl sagen können, wie viele es sind?«
»Wie viele? Nein, davon hab ich keine Ahnung.«
»Sehen Sie wohl, Sie haben zwar gesehen, aber nicht beobachtet. Das

meine ich ja eben. Ich weiß ganz genau, dass die Treppe siebzehn Stufen
hat, weil ich nicht nur gesehen, sondern auch beobachtet habe. – A propos,
da ich Ihr Interesse für meine kleinen Kriminalfälle kenne – Sie hatten
sogar die Güte, eine oder zwei meiner geringen Erfahrungen aufzuzeich-
nen –, wird Sie vermutlich auch dies interessieren.« Er reichte mir einen
Bogen dicken, rosenfarbenen Briefpapiers, der geöffnet auf dem Tisch lag.
»Dies Schreiben kam mit der letzten Post an, bitte lesen Sie vor.«

Der Brief, der weder Datum noch Unterschrift und Adresse trug, lau-
tete:

»Ein Herr, der Sie in einer sehr bedeutungsvollen Angelegenheit zu
sprechen wünscht, wird Sie heute Abend um drei Viertel acht aufsu-
chen. Die Dienste, die Sie unlängst einem regierenden europäischen
Haus erwiesen, geben den Beweis, dass man Ihnen Dinge von aller-
höchster Wichtigkeit anvertrauen kann. Dies Urteil wurde uns von al-



len Seiten bestätigt. Bitte also zur bezeichneten Zeit zu Hause zu sein
und es nicht falsch zu deuten, wenn Ihr Besucher eine Maske trägt.«

»Dahinter steckt ein Geheimnis«, bemerkte ich. »Können Sie sich das er-
klären?«

»Bis jetzt habe ich noch keine Anhaltspunkte. Es ist aber ein Hauptfeh-
ler, ohne dieselben Vermutungen aufzustellen. Unmerklich kommt man so
der Theorie zuliebe zum Konstruieren von Tatsachen, statt es umgekehrt
zu machen. Doch was schließen Sie aus dem Brief selbst?«

Ich prüfte sorgfältig Schrift und Papier.
»Der Schreiber lebt augenscheinlich in guten Verhältnissen«, meinte ich,

bemüht, das Verfahren meines Freundes so getreu als möglich zu kopieren.
»Das Papier ist sicher kostspielig, es ist ganz besonders stark und steif.«

»Ganz richtig bemerkt«, sagte Holmes. »Auf keinen Fall ist es englisches
Fabrikat. Halten Sie es mal gegen das Licht.«

Ich tat es und sah links als Wasserzeichen ein großes E und C und auf
der rechten Seite ein fremdartig aussehendes Wappen in das Papier gestem-
pelt. »Nun, was schließen Sie daraus?«, fragte Holmes.

»Links ist der Namenszug des Fabrikanten.«
»Gut, aber rechts?«
»Ein Wappen als Fabrikzeichen, ich kenne es jedenfalls nicht«, antworte-

te ich.
»Dank meiner heraldischen Liebhaberei kann ich es Ihnen verraten«,

sagte Holmes. »Es ist das Wappen des Fürstentums O…«
»Dann ist der Fabrikant vielleicht Hoflieferant«, meinte ich.
»So ist’s. Doch der Schreiber dieses Briefes ist ein Deutscher. Fiel Ihnen

nicht der eigentümliche Satzbau auf? ›This account of you we have from all
quarters received.‹ Ein Franzose oder Russe kann das nicht geschrieben ha-
ben, nur der Deutsche ist so unhöflich gegen seine Verben. Haha, mein
Junge, was sagen Sie dazu?«

Seine Augen funkelten, und aus seiner Zigarette blies er große blaue Tri-
umphwolken.

»Nun müssen wir noch herausfinden, was dieser Deutsche wünscht, der
auf diesem fremdartigen Papier schreibt und es vorzieht, sich unter der
Maske vorzustellen. Wenn ich nicht irre, kommt er jetzt selbst, um den
Schleier des Geheimnisses zu lüften.«

Der scharfe Ton von Pferdehufen und das knirschende Geräusch von
Rädern ließ sich hören, dann wurde stark an der Glocke gezogen.

10 Eine Skandalgeschichte im Fürstentum O.
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Holmes pfiff. »Das klingt ja, als wären es zwei Pferde«, sagte er. Er blick-
te aus dem Fenster. »Ja«, fuhr er fort, »ein hübscher Brougham und ein
Paar Prachtgäule, jeder mindestens seine hundertundfünfzig Guineen
wert. Na,Watson, wenn auch sonst nichts an der Sache ist, jedenfalls ist da
Geld zu holen.«

»Ich glaube, es ist wohl besser, ich gehe jetzt.«
»Auf keinen Fall, Doktor, Sie bleiben, wo Sie sind; was sollte ich wohl

ohne Sie anfangen? Außerdem verspricht die Geschichte interessant zu
werden, und warum wollen Sie sich das entgehen lassen?«

»Aber Ihr Klient?«
»Darüber machen Sie sich keine Skrupel.Vielleicht brauchen wir beide

wirklich Ihre Hilfe. Er kommt jetzt. Setzen Sie sich ruhig in den Lehnstuhl
und passen auf.«

Ein langsamer, schwerer Tritt, den man auf der Treppe und dem Gang
gehört hatte, hielt plötzlich vor der Tür an. Gleich darauf wurde laut und
energisch geklopft.

»Herein!«, sagte Holmes.
Ein Mann trat ins Zimmer, dessen Größe wohl sechs Fuß sechs Zoll be-

tragen mochte, er hatte die Brust und die Glieder eines Herkules. Seine
Kleidung war auffallend reich, aber kein feiner Engländer hätte sie für ge-
schmackvoll gehalten. Breite Streifen von Astrachan schmückten die Ärmel
und den Kragen seines doppelreihigen Rockes, der tiefblaue Mantel, den er
über die Schultern geworfen hatte, war mit flammend roter Seide gefüttert
und wurde am Hals durch einen funkelnden Beryll zusammengehalten.
Seine Stiefel reichten bis zur halben Wade und waren oben mit reichem
braunem Pelzwerk besetzt; sie vervollständigten den Eindruck fremdartiger
Pracht, den seine ganze Erscheinung hervorbrachte. Er trug einen breit-
krempigen Hut in der Hand; die schwarze Halbmaske, die den oberen Teil
seines Gesichts bedeckte, musste wohl eben erst angelegt sein, denn seine
Hand hielt sie noch beim Eintritt gefasst. Die starke, etwas vorstehende
Unterlippe und das lange, gerade Kinn sprachen von Entschlossenheit,
wenn nicht Eigensinn.

»Sie haben meinen Brief erhalten?«, fragte er mit tiefer, rauer Stimme
und ausgeprägt deutschem Akzent. »Ich habe Sie auf mein Erscheinen vor-
bereitet« – er blickte ungewiss von einem zum andern.

»Bitte nehmen Sie Platz«, sagte Holmes. »Dies ist mein Freund und Kol-
lege Dr.Watson, der die Güte hat, mir gelegentlich bei schwierigen Fällen
zu helfen. Mit wem habe ich die Ehre?«



»Nennen Sie mich Graf von Kramm – aus X. Ich nehme an, dass ich in
Ihrem Freund einen Mann von Ehre und Diskretion vor mir habe, dem ich
eine Sache von höchster Wichtigkeit anvertrauen darf. Sonst würde ich es
vorziehen, mit Ihnen allein zu verhandeln.«

Ich erhob mich sofort, um das Zimmer zu verlassen, doch Holmes er-
griff mich am Handgelenk und drückte mich auf meinen Sitz nieder. »Ent-
weder beide oder keiner«, erklärte er fest. »Was Sie mir zu sagen haben, darf
dieser Herr ebenso gut anhören.«

Der Graf zuckte seine breiten Schultern. »Dann muss ich Sie beide auf
zwei Jahre zu absolutem Schweigen verpflichten. Später hat die Sache bis
auf meinen Namen keine Bedeutung mehr. Es ist aber nicht zu viel ge-
sagt, wenn ich behaupte, dass augenblicklich die betreffende Angelegen-
heit imstande wäre, einen Einfluss auf die europäische Geschichte auszu-
üben.«

»Ich verpflichte mich, zu schweigen«, sagte Holmes.
»Ich ebenfalls.«
»Sie entschuldigen diese Maske«, fuhr unser seltsamer Besucher fort,

»doch ist es der Wunsch der hohen Persönlichkeit, in deren Auftrag ich
handle, dass sein Agent Ihnen unbekannt bleibe. Gleichzeitig muss ich be-
kennen, dass ich mich unter falschem Namen eingeführt habe.«

»Das wusste ich«, sagte Holmes trocken.
»Die Umstände erfordern das äußerste Zartgefühl. Ein großer Skandal

muss unter allen Umständen von einem fürstlichen Haus abgewendet
werden, der es ernstlich kompromittieren könnte. Offen gestanden, die
Angelegenheit betrifft das erlauchte Geschlecht der … das regierende
Haus in O…«

Holmes lehnte sich bequem in den Lehnstuhl zurück und schloss die
Augen. »Das wusste ich auch schon«, murmelte er.

Anscheinend überrascht blickte der Fremde auf die lässig hingestreckte
Gestalt des geschicktesten und tatkräftigsten Polizeiagenten Europas.
Holmes hob langsam die Lider und sah ungeduldig zu seinem hünenhaften
Klienten auf.

»Wenn Eure Hoheit nur geruhen wollten, mir den Fall zu erzählen«, be-
merkte er, »ich wäre dann viel besser imstande, einen Rat zu erteilen.«

Der Mann sprang von seinem Stuhl auf und schritt erregt im Zimmer
auf und ab. Zuletzt riss er mit einer Gebärde der Verzweiflung die Maske
vom Gesicht und warf sie zu Boden. »Sie haben recht«, rief er. »Ich bin der
Fürst.Warum soll ich es zu verbergen suchen?«

12 Eine Skandalgeschichte im Fürstentum O.



Eine Skandalgeschichte im Fürstentum O. 13

»Ja, warum eigentlich?«, murmelte Holmes. »Bevor Eure Hoheit ein
Wort äußerten, wusste ich, mit wem ich die Ehre hatte zu unterhandeln.«

Unser sonderbarer Besucher nahm wieder Platz und strich mit der
Hand über seine hohe, weiße Stirn. »Aber Sie verstehen, Sie müssen ver-
stehen, dass ich es nicht gewohnt bin, mich persönlich mit solchen Din-
gen zu befassen. Und doch konnte ich diese delikate Angelegenheit
keinem Vermittler anvertrauen, ohne mich gänzlich in seine Hand zu ge-
ben. In der Hoffnung auf Ihren Rat bin ich inkognito nach London ge-
kommen.«

»Dann bitte sprechen Eure Hoheit«, sagte Holmes, wieder die Augen
schließend.

»Die Tatsachen sind in Kürze folgende:Vor fünf Jahren machte ich wäh-
rend eines längeren Aufenthalts in Warschau die Bekanntschaft einer wohl-
bekannten Abenteurerin: Irene Adler. Der Name wird Ihnen wahrschein-
lich nicht fremd sein.«

»Seien Sie doch so gut, Doktor, und schlagen Sie in meinem Verzeichnis
nach«, sagte Holmes, ohne die Augen zu öffnen. Schon vor Jahren hatte er
angefangen, alles ihm wichtig Erscheinende, mochte es nun Menschen
oder Dinge betreffen, systematisch einzutragen, sodass man kaum eine Per-
son oder Sache erwähnen konnte, von der er nichts Näheres zu berichten
wusste. Diesmal fand ich die gesuchte Biografie zwischen der eines hebräi-
schen Rabbiners und der eines Contre-Admirals, des Verfassers einer Ab-
handlung über die Tiefseefische.

»Nun wollen mir mal sehen«, meinte Holmes. »Hm! Geboren in New
Jersey im Jahr 1858. Altstimme, hm. La Scala, hm! Primadonna an der kai-
serlichen Oper in Warschau – ja!Von der Bühne zurückgetreten – aha. Lebt
in London – ganz recht! Eure Hoheit knüpften nun mit dieser jungen Per-
son Beziehungen an und schrieben ihr einige kompromittierende Briefe,
deren Rückgabe jetzt wünschenswert wäre. Ist es nicht so?«

»Ganz genau so – aber wie …«
»Hat eine heimliche Ehe stattgefunden?«
»Nein.«
»Es existieren auch keine Verträge oder Abmachungen?«
»Keine.«
»Dann begreife ich Eure Hoheit nicht recht. Wenn diese junge Person

die fraglichen Briefe behufs Erpressung oder zu anderen Zwecken benut-
zen wollte, wie vermöchte sie dann deren Echtheit zu beweisen?«

»Aber die Handschrift?«



»Pah! Fälschung!«
»Doch mein besonderes Briefpapier?«
»Ist gestohlen.«
»Mein Siegel?«
»Nachgeahmt.«
»Meine Fotografie?«
»Gekauft.«
»Aber wir sind ja beide zusammen auf dem Bild.«
»O weh! Das ist sehr böse. Damit haben Hoheit allerdings eine Unvor-

sichtigkeit begangen.«
»Ich war verrückt – von Sinnen.«
»Euer Hoheit haben sich ernstlich kompromittiert.«
»Ich war damals noch sehr jung und nicht an der Regierung. Ich zähle

jetzt erst dreißig.«
»Das Bild muss wieder herbeigeschafft werden.«
»Bis jetzt war alles vergebens.«
»Haben Sie es mit Geld versucht?«
»Sie gibt es um keinen Preis her.«
»Na, dann wird es gestohlen.«
»Das ist schon fünf Mal versucht worden. Zweimal ließ ich in ihrer

Wohnung einbrechen, einmal wurde ihr Gepäck auf einer Reise durchstö-
bert. Zweimal wurde sie überfallen. Alles umsonst.«

»Keine Spur davon?«
»Nicht die geringste.«
Holmes lachte. »Die kleine Geschichte ist ja recht nett.«
»Aber für mich ist sie verteufelt ernst«, meinte der Fürst vorwurfsvoll.
»Das stimmt.Was beabsichtigt sie nur mit der Fotografie?«
»Sie will mich ins Unglück stürzen.«
»Wie das?«
»Ich stehe im Begriff, mich zu verheiraten.«
»Ich hörte davon.«
»Und zwar mit Klothilde, der zweiten Tochter des Königs von … Sie

kennen wahrscheinlich die starren Grundsätze dieser Familie, die Prinzes-
sin selbst ist die personifizierte Empfindsamkeit. Fiele der leiseste Schatten
auf mich, würde man den Plan sofort aufgeben.«

»Und Irene Adler?«
»Droht, ihnen das Bild zu schicken. Sie tut es auch, ich weiß, dass sie es

tut; Sie kennen ihren eisernen Willen nicht. Ach, ihr liebliches Madonnen-
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antlitz verrät ja leider nichts davon. Es gibt nichts, dessen sie nicht fähig wä-
re, um diese Heirat zu verhindern, absolut nichts!«

»Es ist gewiss, dass sich das Bild noch in ihrem Besitz befindet?«
»Sicher.«
»Woher wissen Sie das?«
»Sie hat geschworen, es erst am Tag der Bekanntmachung der Verlobung

abzuschicken. Der ist am nächsten Montag.«
»Oh, dann haben wir noch drei Tage vor uns«, sagte Holmes gemütlich.

»Das trifft sich ja sehr glücklich, denn jetzt muss ich mich noch ein oder
zwei wichtigen Angelegenheiten widmen. Hoheit bleiben doch fürs Erste
in London?«

»Gewiss. Sie finden mich bei Langham unter dem Namen des Grafen
von Kramm.«

»Dann werde ich also dorthin über unseren Erfolg berichten.«
»Ich bitte darum. Sie können sich meine Aufregung vorstellen.«
»Nun bleibt noch die Geldfrage zu erledigen.«
»Sie haben carte blanche.«
»Vollständig?«
»Eines meiner Schlösser wäre mir nicht zu viel für das Bild.«
»Und die augenblicklichen Ausgaben?«
Der Fürst zog ein dickes Portefeuille unter dem Mantel hervor und leg-

te es auf den Tisch.
»Hier sind dreihundert Pfund in Gold und siebenhundert in Papier«,

sagte er.
Holmes kritzelte eine Empfangsbescheinigung auf ein Blatt seines No-

tizbuchs und überreichte es ihm.
»Die Adresse der Dame?«
»Ist Briony Lodge, Serpentine Avenue, St. Johns Wood.«
Holmes notierte sie sich. »Noch eine andere Frage: War es ein Kabi-

nettbild?«
»Allerdings.«
»Nun gute Nacht, Hoheit, und ich darf wohl die Hoffnung ausspre-

chen, bald günstige Nachrichten senden zu können. – Gute Nacht auch,
Watson«, fügte er hinzu, als die Räder des fürstlichen Wagens die Straße
hinabrollten. »Ich würde mich sehr freuen, wenn Sie mich morgen Nach-
mittag um drei Uhr aufsuchen würden, ich möchte gern mit Ihnen über
die Sache plaudern.«



II.

Pünktlich um drei Uhr erschien ich in der Baker Street, aber Holmes war
noch nicht heimgekehrt. Die Wirtin erzählte mir, er wäre kurz vor acht Uhr
morgens fortgegangen. Ich setzte mich mit der festen Absicht an den Kamin,
ihn unter allen Umständen zu erwarten. Der vorliegende Fall erregte mein
höchstes Interesse, und wenn er auch nicht den schrecklichen, seltsamen
Charakter trug wie die beiden Verbrechen, die ich schon früher aufzeichne-
te, gaben ihm doch die Natur der Sache und die erlauchte Persönlichkeit des
Klienten ein ganz eigenartiges Gepräge. Nebenbei gewährte es mir stets aufs
Neue ein Vergnügen, die klare, schlagende Logik meines Freundes zu beob-
achten und den meisterhaften Griff, mit dem er eine Situation erfasste. Ich
war an das beständige Gelingen seiner Aufgaben so gewöhnt, dass mir die
Möglichkeit eines Misserfolgs überhaupt nie in den Sinn kam. Kurz vor vier
Uhr wurde die Tür von einem angetrunken aussehenden Reitknecht mit
schlecht gekämmtem Haar und Backenbart geöffnet, das gerötete Gesicht
und die nachlässige Kleidung machten entschieden einen heruntergekom-
menen Eindruck. Trotzdem ich die auffallende Geschicklichkeit meines
Freundes in Verkleidungen kannte, dauerte es doch geraume Zeit, bis ich si-
cher war, ihn vor mir zu haben. Mit einem leichten Kopfnicken verschwand
er im Schlafzimmer und erschien nach fünf Minuten elegant gekleidet und
tadellos wie immer. Die Hände in den Taschen, streckte er sich behaglich vor
dem Kamin aus und fing herzlich an zu lachen.

»Das ist wirklich gut!«, rief er und brach wieder in sein anhaltendes La-
chen aus, bis er atemlos und erschöpft innehalten musste.

»Was ist denn los?«
»Es ist zu komisch. Sie erraten sicher nicht, womit ich mich heute be-

schäftigt habe und wie ich meine Tätigkeit beschloss.«
»Keine Ahnung. Vermutlich haben Sie Haus und Gewohnheiten von

Miss Irene beobachtet?«
»Ganz recht, und ich habe allerlei Merkwürdiges erlebt. Lassen Sie sich

erzählen. Ich verließ also als stellenloser Groom heute früh meine Woh-
nung. Ich sage Ihnen, unter diesen Pferdemenschen herrscht eine wunder-
bare Kameradschaft, ein wahres Freimaurertum. Gehört man zu ihnen, er-
fährt man alles, was man wissen will. Ich fand denn auch bald die Woh-
nung. Die zweistöckige Villa ist wirklich ein bijou, hinten dehnt sich ein
Garten aus, während die Vorderseite des Hauses bis dicht an die Straße
grenzt. Rechter Hand befindet sich ein geräumiges, schön ausgestattetes
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Wohnzimmer, mit großen, fast zum Boden reichenden Fenstern und jenem
dummen englischen Fensterverschluss, den jedes Kind öffnen kann. Sonst
war nichts Bemerkenswertes zu entdecken, höchstens die Möglichkeit, vom
Dach des Kutscherhauses in das Flurfenster zu gelangen. Ich schlenderte
die Straße hinab und fand richtig meine Erwartungen nicht getäuscht; in
einem Gässchen, das sich an einer der Gartenmauern entlangzog, lag ein
Pferdestall. Ich half den Stallknechten beim Abreiben ihrer Pferde und ver-
diente damit ein Trinkgeld, ein Glas Bier und so viel Auskunft über Miss
Adler, als ich nur wünschte. Natürlich musste ich dafür die Biografien von
mindestens zwölf Leuten aus der Nachbarschaft, die mich nicht im Ge-
ringsten interessierten, mit in Kauf nehmen.«

»Nun, und Irene Adler?«, fragte ich.
»Oh, sie hat allen Männern im ganzen Stadtteil die Köpfe verdreht. Sie

ist das entzückendste Geschöpf unter der Sonne, darüber herrscht nur eine
Stimme in den Pferdeställen der Serpentine Avenue. Sie lebt sehr zurück-
gezogen, singt in Konzerten und fährt täglich um fünf Uhr aus, um sieben
kehrt sie dann zum Essen zurück. Zu anderer Tageszeit verlässt sie selten
das Haus. Sie empfängt nur die häufigen Besuche eines brünetten und auf-
fallend hübschen Herrn. Er kommt täglich ein, ja auch zwei Mal und ist
ein Mr Godfroy Norton aus dem ›Inner Temple‹. Da sehen Sie, welch ei-
nen Vorteil es bringt, Kutscher zu Vertrauten zu haben! Sie hatten ihn min-
destens ein Dutzend Mal nach Hause gefahren und waren genau über ihn
orientiert. Als ihr Redefluss versiegt war, wanderte ich langsam in der Nä-
he auf und ab und entwarf meinen Feldzugsplan.

Dieser Mr Norton war entschieden ein nicht zu unterschätzender Fak-
tor in dieser Angelegenheit. Er war Jurist, das klang fatal. Welche Bezie-
hungen bestanden zwischen diesen beiden, und welchen Grund hatte er
für seine häufigen Besuche? War sie seine Klientin, Freundin oder seine
Geliebte? Im ersteren Fall hatte sie ihm wahrscheinlich das Bild in Ver-
wahrsam gegeben, im letzteren war das weniger zu befürchten. Hiervon
hing es aber doch ab, ob ich in der Villa meine Nachforschungen fortset-
zen oder das Feld meiner Tätigkeit in die Wohnung des Herrn verlegen
musste. Das war ein sehr kniffliger Punkt und machte die ganze Sache weit
verwickelter. Ich fürchte, diese Details langweilen Sie, aber zum weiteren
Verständnis der Situation sind sie durchaus notwendig.«

»Ich folge Ihnen sehr aufmerksam«, antwortete ich.
»Ich war mit der Geschichte noch nicht im Klaren, als eine Droschke

sich näherte und vor der Villa hielt. Ein auffallend hübscher Mann, mit ei-



ner Adlernase in seinem bärtigen Gesicht, sprang heraus, zweifellos dersel-
be, der mir beschrieben wurde. Er schien große Eile zu haben, befahl dem
Kutscher zu warten und eilte an dem öffnenden Mädchen mit der Miene
eines Mannes vorüber, der sich völlig zu Hause fühlt. Sein Aufenthalt dau-
erte ungefähr eine halbe Stunde; ich konnte ihn zuweilen durch das Fens-
ter des Wohnzimmers erblicken, in dem er erregt sprechend und lebhaft
gestikulierend auf und nieder schritt.Von ihr war keine Spur zu entdecken.
Plötzlich kam er in verstärkter Aufregung wieder heraus. Bevor er einstieg,
warf er einen Blick auf seine Uhr. ›Fahren Sie wie der Teufel‹, befahl er.
›Zuerst zu Gross und Hankey in der Regent Street und dann zur St. Mo-
nica’s Church in Edgeware Road. Eine halbe Guinee, wenn die Fahrt nur
zwanzig Minuten dauert!‹

Fort ging es, und ich überlegte eben, ob ich ihnen nicht folgen sollte, als
ich einen hübschen kleinen Landauer das Gässchen heraufkommen sah.
Der Kutscher hatte kaum vor der Tür gehalten und war noch nicht damit
fertig, die Knöpfe seines Rocks zu schließen, als sie schon eilig aus der
Haustür schlüpfte und selbst den Schlag aufriss. ›Nach der St. Monica’s
Church, John‹, rief sie. ›Und einen halben Sovereign, wenn du in zwanzig
Minuten dort bist.‹

Ich sah sie nur ganz flüchtig, doch es genügte, um jede Torheit eines
Mannes begreiflich zu finden. – Die Gelegenheit durfte ich mir nicht ent-
gehen lassen,Watson. Glücklicherweise fand ich eine Droschke in der Nä-
he, die mich aller Zweifel enthob, auf welche Weise ich dasselbe Ziel er-
reichen konnte. Der Kutscher wusste nicht recht, was er aus seinem schä-
bigen Fahrgast machen sollte, aber ehe er noch Zeit zu irgendwelchen
Einwendungen fand, saß ich schon im Wagen. ›Ein halber Sovereign, wenn
Sie die St. Monica’s Church in zwanzig Minuten erreichen!‹ Es fehlten
noch fünfundzwanzig Minuten an zwölf Uhr, und es lag klar auf der Hand,
was vor sich gehen sollte. Mein Wagen fuhr sehr rasch, aber sie waren doch
früher zur Stelle. Als ich ankam, hielten die beiden Wagen mit ihren damp-
fenden Pferden schon vor der Kirchtür. Ich bezahlte meinen Kutscher und
ging schnell hinein. Außer den beiden Gesuchten und einem sehr bestürzt
aussehenden Geistlichen, der eifrig auf sie einsprach, war keine Seele wei-
ter dort zu sehen. Alle drei standen in einer dichten Gruppe vor dem Altar.
Ich schlenderte mit der Miene eines Müßiggängers, der zufällig in eine
Kirche geraten ist, durch das Seitenschiff. Zu meiner großen Überraschung
richteten plötzlich die drei ihre Aufmerksamkeit auf mich, und Godfroy
Norton schritt rasch auf mich zu.
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›Gott sei Dank!‹, rief er. ›Sie können uns einen sehr großen Dienst er-
weisen. Kommen Sie schnell, schnell!‹

›Was soll ich denn?‹, fragte ich.
›Kommen Sie nur, kommen Sie nur, es fehlen nur noch drei Minuten,

sonst ist die Sache ungültig.‹
Ich wurde halb zum Altar geschleppt, und bevor ich recht wusste, was

geschah, hörte ich mich Antworten murmeln, die in mein Ohr geflüstert
wurden, und Dinge bezeugen, von denen ich keine Ahnung hatte, kurzum:
Ich assistierte bei der feierlichen Verbindung von Jungfrau Irene Adler mit
dem Junggesellen Godfroy Norton. Im Augenblick war alles vorüber, und
dann dankte mir ein Herr rechts und eine Dame links, während mir der
Prediger von vorn seine Zufriedenheit ausdrückte. Ich sage Ihnen, ich ha-
be mich nie in einer alberneren Lage befunden, und es war die Erinnerung
daran, die mich vorhin so zum Lachen brachte. Mit dem Trauschein hatte
es sicher einen Haken, und der Geistliche weigerte sich außerdem ganz
entschieden, die Zeremonie ohne Zeugen vorzunehmen. Wäre ich nicht
zufällig dort gewesen, hätte sich der Bräutigam seinen Trauzeugen von der
Straße holen müssen. Die Braut schenkte mir einen Sovereign, den ich zum
Andenken an meiner Uhrkette tragen werde.«

»Das ist ja eine sehr unerwartete Wendung«, sagte ich. »Was nun?«
»Ja, mein Vorhaben wurde jetzt ernstlich bedroht. Es hatte den Anschein,

als wollte das Paar sofort abreisen, und da galt es meinerseits die schnellsten
und energischsten Maßregeln zu treffen. Doch an der Kirchentür trennten
sie sich, er fuhr zum ›Temple‹ und sie zu ihrer Wohnung. ›Um fünf Uhr
fahre ich wie gewöhnlich in den Park‹, rief sie ihm zu. Mehr hörte ich
nicht. Sie entfernten sich in verschiedene Richtungen, und ich machte
mich auf den Weg, um mich meinen eigenen Angelegenheiten zu wid-
men.«

»Und die sind?«
»Etwas kaltes Roastbeef und ein Glas Bier dazu«, antwortete er, indem er

klingelte. »Ich habe bis jetzt keine Zeit gehabt, an Essen und Trinken zu
denken, und der Abend wird mir wahrscheinlich noch mehr Arbeit brin-
gen. Ich möchte übrigens um Ihre Unterstützung bitten, Doktor.«

»Mit Vergnügen.«
»Sie haben doch keine Angst, einen Verstoß gegen das Gesetz zu bege-

hen?«
»Nicht im Geringsten.«
»Ebenso wenig fürchten Sie sich, gegebenenfalls eingesteckt zu werden?«



»Für eine gute Sache nie.«
»Oh, die Sache ist vortrefflich.«
»Also bestimmen Sie über mich.«
»Ich wusste, dass ich mich auf Sie verlassen könnte.«
»Was haben Sie denn vor?«
»Wenn Mrs Turner alles hereingebracht hat, will ich’s Ihnen erzählen.

Verzeihen Sie«, sagte er, sich hungrig dem einfachen Mahl zuwendend, das
unsere Wirtin bereitgehalten hatte. »Ich muss schon während des Essens
meinen Vortrag halten, mir bleibt nur wenig Zeit übrig. In zwei Stunden
müssen wir uns auf dem Schauplatz unserer Tätigkeit befinden, denn Miss
oder vielmehr Mrs Irene kehrt um sieben von ihrem Ausflug zurück.Wenn
wir sie treffen wollen, müssen wir deshalb nach Briony Lodge.«

»Und dann?«
»Alles Weitere überlassen Sie mir. Ich habe schon alle Vorkehrungen ge-

troffen. Doch auf etwas muss ich bestehen:Was auch immer kommen mag,
Sie dürfen sich in keiner Weise einmischen.Verstanden?«

»Ich soll also neutral bleiben?«
»Vollständig. Wahrscheinlich wird es zu einigen Misshelligkeiten kom-

men; kümmern Sie sich nicht darum.Wenn ich, was die Hauptsache ist, ins
Haus geschafft werde, hört jeder Streit auf. Vier bis fünf Minuten später
wird das Fenster des Wohnzimmers geöffnet werden. Sie müssen sich in der
Nähe dieses offenen Fensters halten.«

»Ja.«
»Sie können mich von draußen sehen und dürfen mich nicht aus den

Augen lassen.«
»Ja.«
»Sobald ich nun meine Hand erhebe, werfen Sie den Gegenstand ins

Zimmer, den ich Ihnen geben werde, und schreien zur selben Zeit: ›Feuer!‹
Merken Sie sich auch alles?«

»Aufs Genaueste.«
»Es ist nichts Gefährliches«, sagte er und zog eine lange, zigarrenförmige

Rolle aus der Tasche. »Es ist nur eine gewöhnliche Rauchrakete, wie sie die
Bleiarbeiter bei uns gebrauchen, an beiden Enden mit Zündhütchen verse-
hen, welche die Selbstentzündung verursachen. Darauf beschränkt sich Ih-
re ganze Aufgabe. Ihr Feuerruf wird rasch verbreitet werden. Sie gehen
dann ruhig die Straße hinunter, und in ungefähr zehn Minuten bin ich
wahrscheinlich bei Ihnen. Hoffentlich habe ich mich deutlich ausge-
drückt?«

20 Eine Skandalgeschichte im Fürstentum O.



Eine Skandalgeschichte im Fürstentum O. 21

»Ich muss neutral bleiben, mich dem Fenster nähern, Sie beobachten, auf
Ihr Zeichen dies hineinwerfen, dann ›Feuer!‹ schreien und Sie an der Stra-
ßenecke erwarten?«

»Ganz richtig.«
»Sie können sich völlig auf mich verlassen.«
»Vortrefflich. Doch nun ist es wohl Zeit, mich auf meine Rolle vorzu-

bereiten.«
Er begab sich in sein Schlafzimmer und kehrte nach wenigen Minuten

als ein liebenswürdiger, schlicht aussehender Methodisten-Prediger zurück.
Sein breiter schwarzer Hut, seine weiten Beinkleider, die weiße Perücke,
das milde Lächeln und der eigentümliche, stets damit verbundene Aus-
druck imVerein mit wohlwollender Neugier konnten kaum treffender dar-
gestellt werden.Aber Holmes wechselte nicht nur seinen Anzug. Seine Zü-
ge, sein Benehmen, ja sein ganzes Wesen schien ebenfalls mit jeder neuen
Rolle zu wechseln.

Zehn Minuten vor sieben waren wir in der Serpentine Avenue. Es war
schon dämmerig, und die Laternen wurden eben angesteckt; wir wan-
derten vor der Villa auf und ab, um ihre Bewohnerin zu erwarten. Das
Haus war genau so, wie ich es mir nach Holmes’ kurzer Beschreibung
vorgestellt hatte, doch die Gegend hatte ich mir viel einsamer gedacht.
Sie erschien mir für eine kleine Straße in ruhiger Nachbarschaft sogar
sehr belebt. In einer Ecke plauderte eine Gruppe fröhlicher, rauchender
Müßiggänger, drüben hielt ein Scherenschleifer mit seinem Rad, und in
der Nähe schäkerten zwei Soldaten mit einem Kindermädchen. Mehrere
gutgekleidete junge Leute schlenderten, die Zigarre im Mund, langsam
auf und ab.

»Sehen Sie«, bemerkte Holmes, »diese Heirat vereinfacht die Sache au-
ßerordentlich. Jetzt ist die Fotografie ein zweischneidiges Schwert gewor-
den. Ich glaube nicht, dass ihr viel daran liegt, sie Mr Norton zu zeigen,
ebenso wenig wie unser Klient sie von seiner Prinzessin bewundert sehen
möchte. Die Frage ist nur, wo finden wir das Bild?«

»Ja, wo?«
»Es ist höchst unwahrscheinlich, dass sie es stets mit sich herumträgt. Ein

Bild in Kabinettformat ist viel zu groß, um es leicht in einem Frauenkleid
zu verbergen.Vermutlich hat sie es daher nicht bei sich.«

»Wo mag es dann stecken?«
»Vielleicht bei ihrem Bankier oder ihrem Rechtsanwalt. Beide Mög-

lichkeiten sind nicht ausgeschlossen, aber unwahrscheinlich. Warum soll-



te sie es einem anderen übergeben? Auf sich selbst konnte sie sich verlas-
sen, aber sie wusste nicht, ob auch ein Geschäftsmann jedem politischen
oder indirekten Einfluss widerstehen würde. Bedenke außerdem, dass sie
entschlossen ist, es in den nächsten Tagen zu gebrauchen, es muss ihr des-
halb stets zur Hand sein. Folglich kann sie es nur in ihrer eigenen Woh-
nung haben.«

»Hat man dort nicht schon zweimal eingebrochen?«
»Pah! Sie verstanden eben nicht zu suchen.«
»Und wie wollen Sie das anfangen?«
»Ich werde gar nicht suchen.«
»Was denn?«
»Sie soll es mir selbst zeigen.«
»Sie wird sich sicher weigern.«
»Dazu gebe ich ihr keine Möglichkeit. Horchen Sie, der Wagen kommt!

Nun befolgen Sie ganz genau meine Vorschrift!«
Der Schein der Wagenlaterne wurde sichtbar, und ein eleganter kleiner

Landauer rollte auf die Villa zu. Er hielt kaum, als schon einer der herum-
lungernden Leute herbeistürzte, um für das Öffnen des Schlags ein Trink-
geld zu erlangen. Ein anderer hegte dieselbe Absicht und stieß ihn beiseite.
Ein heftiger Streit brach aus, die beiden Soldaten mischten sich hinein und
nahmen für den ersten Partei, während der Scherenschleifer sich auf die
Seite des anderen schlug. Es kam zu einer förmlichen Schlägerei, und im
Augenblick war die aus dem Wagen gestiegene Dame der Mittelpunkt ei-
ner Gruppe aufgeregter, zankender Menschen, die mit Fäusten und Stö-
cken aufeinander losgingen. Holmes stürzte sich zum Schutz der Dame
mitten ins Gewühl, aber er hatte sie noch nicht erreicht, als er einen Schrei
ausstieß und mit blutüberströmtem Gesicht zu Boden fiel. Dieser Anblick
veranlasste die ganze Bande, nach verschiedenen Seiten Reißaus zu neh-
men, nur einige Personen aus dem bessergekleideten Publikum, die teil-
nahmslose Zuschauer der Szene geblieben waren, beeilten sich, der Dame
und dem Verletzten zu Hilfe zu kommen. Irene Adler war die Stufen em-
porgeeilt, auf der Schwelle blieb sie zögernd stehen und blickte auf die
Straße zurück, wobei sich ihre prachtvolle Figur vom erleuchteten Hinter-
grund scharf abhob.

»Ist der arme Herr schwer verletzt?«, fragte sie.
»Er ist tot«, schrien mehrere Stimmen.
»Nein, noch ist Leben in ihm«, meinte ein anderer. »Aber ehe er ins

Hospital kommt, ist’s aus mit ihm.«
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»Das ist ’n braver Mensch«, sagte eine Frau. »Wär er nicht dazugekom-
men, hätten sie der Dame Uhr und Kette weggerissen. Das war ’ne böse
Sorte. Da, er rührt sich noch!«

»Hier kann er nicht länger liegen bleiben – dürfen wir ihn hineintragen,
Madamchen?«

»Gewiss, bringen Sie ihn ins Wohnzimmer, da ist ein bequemes Sofa.
Bitte hier.«

Langsam und feierlich wurde er ins Haus getragen und im besten Zim-
mer niedergelegt; vom Fenster aus konnte ich den ganzen Vorgang genau
beobachten. Ich sah Holmes auf dem Sofa liegen, da die Vorhänge hinter
den erleuchteten Scheiben noch nicht zugezogen waren.Verursachte ihm
sein falsches Spiel in diesem Augenblick nicht doch Gewissensbisse? Jeden-
falls fühlte ich mich tief beschämt, gegen diese schöne Frau Ränke zu
schmieden, die mit so entzückender Freundlichkeit und Grazie für den
Verwundeten sorgte. Und doch, jetzt konnte und durfte er nicht mehr zu-
rück, und darum versuchte auch ich jedes Reuegefühl abzuschütteln und
zog die Rauchrakete aus meinem Überrock. Ich beruhigte mich damit,
dass ihr selbst ja kein Leid geschehen sollte und wir sie nur daran hindern
wollten, anderen zu schaden. Holmes hatte sich aufgerichtet, er machte ei-
ne Bewegung, als wenn er ersticken müsste.

Ein Dienstmädchen beeilte sich, das Fenster zu öffnen. Im selben Mo-
ment sah ich ihn die Hand erheben, warf meine Rakete ins Zimmer und
schrie aus Leibeskräften: »Feuer!« Mit Windesschnelle verbreitete sich
der Ruf weiter und lockte eine Menge Menschen herbei. Dicke Rauch-
wolken ballten sich im Zimmer und zogen aus dem geöffneten Fenster.
Ich sah undeutlich die Schatten von hin und her laufenden Menschen
und hörte gleich darauf die Stimme Holmes’ von innen versichern, es sei
nur ein falscher Alarm gewesen. Ich drückte mich aus dem lärmenden
Haufen und hatte noch nicht zehn Minuten an der Ecke gewartet, als
Holmes seinen Arm in den meinigen schob und wir erleichtert und be-
friedigt den Heimweg antraten. Einige Minuten ging er rasch und
schweigend neben mir, bis wir in die ruhigen Straßen von Edgeware
Road einbogen.

»Sie haben es sehr geschickt gemacht, Doktor«, bemerkte er. »Besser
konnte es gar nicht gehen. Nun ist alles in Ordnung.«

»Sie haben also die Fotografie?«
»Das nicht, aber ich weiß, wo sie ist.«
»Wie haben Sie das nur herausbekommen?«



»Sie hat’s mir gezeigt – wie ich Ihnen voraussagte.«
»Das ist mir noch unklar.«
»Nun, ein Geheimnis will ich nicht daraus machen«, sagte er lachend.

»Die ganze Geschichte ist höchst einfach. Sie werden natürlich erraten ha-
ben, dass auf der Straße alle im Einverständnis waren. Sie waren alle für den
Abend engagiert.«

»Ich hab es mir fast gedacht.«
»Als nun der Skandal losging, hielt ich etwas feuchten roten Farbstoff in

meiner Handfläche. Beim Hinstürzen schlug ich sie mir vors Gesicht und
sah nun natürlich zum Erbarmen aus. Das ist ein alter Kniff.«

»Das ahnte ich auch.«
»Man trug mich hinein.Was konnte sie dagegen machen? Und gerade in

ihr Wohnzimmer, auf welches ich mein Hauptaugenmerk hatte. Es stößt an
ihr Schlafzimmer, mir konnte also nichts entgehen. Sie legten mich nieder,
ich schnappte nach Luft, das Fenster wurde geöffnet, und Sie kamen an die
Reihe.«

»Was konnte Ihnen das helfen?«
»Oh, sehr viel. Wenn eine Frau glaubt, ihr Haus brenne, wird sie in-

stinktmäßig auf den Gegenstand losstürzen, der ihr am teuersten ist. Das
ist vollständig naturgemäß, und ich habe es mehr als einmal zu meinem
Vorteil ausgebeutet. Eine verheiratete Frau und Mutter greift nach ihrem
Kind, eine unverheiratete Frau nimmt ihren Schmuckkasten. Für mich
stand es fest, dass für unsere Dame das wertvollste Gut ebender infrage
kommende Gegenstand sein musste. Sie würde alles aufbieten, ihn in Si-
cherheit zu bringen. Der Feuerlärm wurde großartig ausgeführt. Der
Rauch und das Geschrei hätten selbst Nerven von Stahl erschüttert. Sie
reagierte denn auch vortrefflich darauf. Die Fotografie befindet sich in
einer Nische hinter einer verschiebbaren Wandfüllung, gerade über dem
Glockenzug. Mrs Irene war sofort zur Stelle, und ich überzeugte mich
mit einem raschen Seitenblick, dass sie wirklich ein Bild erfasst hatte. Als
ich dann rief, es wäre alles nur ein falscher Lärm gewesen, legte sie es
wieder zurück, besah sich die Rakete und eilte aus dem Zimmer. Nach-
her habe ich sie nicht wieder gesehen. Ich stand auf und machte mich
mit vielen Entschuldigungen aus dem Staub. Ich zögerte allerdings, ob
ich nicht schnell die Fotografie in meinen Besitz bringen sollte, doch der
Kutscher war hereingekommen und ließ mich nicht aus den Augen. So
hielt ich es denn für besser, zu warten, da eine kleine Überstürzung alles
verderben konnte.«
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»Und jetzt?«, fragte ich.
»Ja, eigentlich bleibt kaum noch etwas zu tun. Morgen früh statte ich mit

dem Fürsten einen Besuch ab, und falls Sie Lust haben, können Sie uns be-
gleiten. Wir werden dann ersucht werden, im Wohnzimmer auf die Dame
zu warten, aber ob sie uns oder die Fotografie bei ihrem Erscheinen noch
vorfindet, ist fraglich. Vielleicht bereitet es Seiner Hoheit eine besondere
Genugtuung, das Bild mit eigener Hand wiederzugewinnen.«

»Wann soll der Besuch stattfinden?«
»Morgens acht Uhr. Dann wird die Dame noch nicht aufgestanden sein,

und wir haben freie Bahn. Wir müssen natürlich pünktlich sein, da man
nicht wissen kann, welche Veränderungen diese Heirat in ihrem Leben und
ihren Gewohnheiten hervorruft. Ich werde sofort den Fürsten benachrich-
tigen.«

Während unseres Gesprächs hatten wir die Baker Street erreicht und
standen vor der Haustür. Er suchte in der Tasche nach dem Schlüssel, als
ihm ein Vorübergehender zurief: »Gute Nacht, Mr Holmes!« Das Trottoir
war um diese Zeit ziemlich belebt, doch der Gruß schien von einem jun-
gen Menschen in einem faltigen Überrock herzurühren, der eilig vor-
wärtsschritt.

»Die Stimme habe ich schon irgendwo gehört«, sagte Holmes, die
schwach erleuchtete Straße hinunterblickend. »Wer, zum Teufel, mag das
gewesen sein?«

III.

Ich schlief diese Nacht in der Baker Street, und wir nahmen am anderen
Morgen eben unser Frühstück ein, als der Fürst hereinstürmte. »Sie haben
es wirklich?«, rief er, Holmes bei den Schultern packend und ihm gespannt
ins Gesicht sehend.

»Bis jetzt noch nicht.«
»Aber Sie haben doch Hoffnung?«
»Die habe ich.«
»Dann, bitte, kommen Sie – ich vergehe vor Ungeduld.«
»Wir müssen erst einen Wagen holen lassen.«
»Mein Brougham hält vor der Tür.«
»Umso besser.« Wir stiegen ein, und fort ging es nach Briony Lodge.
»Irene Adler ist verheiratet«, bemerkte Holmes.



»Verheiratet? Seit wann?«
»Seit gestern.«
»Und mit wem?«
»Mit einem englischen Rechtsanwalt namens Norton.«
»Wirklich? Nun, lieben kann sie ihn jedenfalls nicht.«
»Und doch wäre das im Interesse Eurer Hoheit nur zu wünschen.«
»Aber aus welchem Grund?«
»Weil das Euer Hoheit vor jeder späteren Unannehmlichkeit sichern

würde. Falls die Dame ihren Gatten liebt, liebt sie nicht Euer Hoheit. Und
liebt sie Euer Hoheit nicht, warum sollte sie dann Dero Zukunftspläne zer-
stören wollen?«

»Sehr richtig! Und dennoch – ach, ich wünschte, sie wäre mir ebenbür-
tig –, welch eine Fürstin wäre sie gewesen!« Er versank in nachdenkliches
Schweigen, das auch bis zu unserem Ziel nicht unterbrochen wurde. Die
Haustür von Briony Lodge war weit geöffnet, auf der Schwelle stand eine
ältliche Frau. Sie verfolgte unser Aussteigen mit wahrhaft sardonischem Lä-
cheln.

»Mr Sherlock Holmes, nicht wahr?«, fragte sie.
Mein Freund warf ihr einen fragenden, ja bestürzten Blick zu. »Aller-

dings, ich bin Mr Holmes.«
»Wirklich! Meine Herrin hat mich schon auf Ihr wahrscheinliches

Kommen vorbereitet. Sie ist heute früh in Begleitung ihres Gatten mit dem
5.15-Uhr-Zug von Charing Cross in Richtung Kontinent abgereist.«

»Was?« Bleich bis in die Lippen fuhr Sherlock Holmes zurück. »Wollen
Sie damit sagen, dass sie England verlassen hat?«

»Ja, für immer.«
»Und die Papiere?«, fragte der Fürst heiser. »Also alles verloren?«
»Wir müssen zusehen.« Er schob die Dienerin zur Seite und eilte ins

Zimmer, der Fürst und ich folgten ihm auf dem Fuß. Die Möbel standen
verschoben und unordentlich im Zimmer umher, die offenstehenden
Schränke und Schubladen schienen vor der plötzlichen Abreise noch
schnell durchwühlt und teilweise geleert zu sein. Holmes flog zum Glo-
ckenzug, schob ein kleines Türchen in der Täfelung zurück und zog ei-
ne Fotografie und einen Brief aus der Öffnung. Das Bild zeigte Irene Ad-
ler in Gesellschaftstoilette, der Brief war an Mr Sherlock Holmes adres-
siert. Mein Freund riss das Couvert auf, und wir lasen ihn alle drei
gleichzeitig. Er war um Mitternacht des vorigen Tages geschrieben und
lautete folgendermaßen:
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»Mein lieber Mr Holmes!
Sie führten Ihre Rolle wirklich bewunderungswürdig durch, und es

gelang Ihnen vollständig, mein Vertrauen zu gewinnen. Bis der Feuer-
lärm vorüber war, hegte ich nicht den geringsten Argwohn, doch dann
sah ich ein, dass ich mich verraten hatte, und wurde nachdenklich.Vor
Monaten wurde ich schon vor Ihnen gewarnt und Sie mir als der Ein-
zige bezeichnet, den der Fürst als Agenten verwenden würde. Ihre
Adresse erfuhr ich ebenfalls. Doch dies alles bringt mich auf Ihren
Wunsch zurück. Anfangs schämte ich mich meines Misstrauens gegen
einen so liebenswürdigen alten Prediger, aber Sie wissen, ich bin selbst
Schauspielerin gewesen und verstehe mich daher auf eine gute Maske.
Ich habe sogar oft genug selbst von Verkleidungen Gebrauch gemacht.
Ich schickte meinen Kutscher John als Aufpasser ins Zimmer und warf
mich oben in meinen ›Wanderanzug‹, wie ich ihn nenne. Ich wurde
noch rechtzeitig fertig, um Ihnen bis zu Ihrer Haustür folgen zu kön-
nen und mich selbst zu überzeugen, dass ich für den berühmten Mr
Holmes ein Gegenstand des Interesses sei. Unvorsichtig wünschte ich
Ihnen sogar ›Gute Nacht‹ und beeilte mich, meinen Gatten aufzusu-
chen. Wir hielten es beide für das Beste, uns einem so furchtbaren
Gegner durch die Flucht zu entziehen. Sie werden daher morgen nur
ein leeres Nest vorfinden.Wegen des Bildes mag Ihr Klient völlig be-
ruhigt sein. Ich liebe und werde von einem viel edleren Mann, als er
ist, geliebt. Der Fürst mag völlig nach seinem Belieben handeln, ich
werde ihm, trotz seiner schweren Schuld gegen mich, nicht mehr in
den Weg treten. Das Bild behalte ich in meiner sicheren Hut, es soll
mich nur gegen spätere Angriffe schützen. Ich hinterlasse eine Foto-
grafie, auf deren Besitz der Fürst vielleicht Wert legt, und verbleibe,
lieber Mr Sherlock Holmes, für immer Ihre ergebene

Irene Norton, geb. Adler.«

»Welch eine Frau – nein, welch eine Frau!«, rief der Fürst, als wir das
Schriftstück beendet hatten. »Sagte ich Ihnen nicht, wie schnell und ent-
schlossen sie handelt? Würde sie nicht eine großartige Fürstin geworden
sein? Es ist ein Jammer, dass sie nicht mit mir auf gleicher Höhe steht!«

»Nach dem, was ich von ihr gesehen habe, scheint sie mir allerdings ei-
nen ganz anderen Standpunkt einzunehmen als Euer Hoheit«, äußerte
Holmes kühl. »Ich bedaure nur, die Angelegenheit nicht zu einem besseren
Abschluss gebracht zu haben.«



»Im Gegenteil, mein lieber Herr«, rief der Fürst lebhaft, »einen besseren
Erfolg kann ich mir gar nicht wünschen. Ihr Wort steht felsenfest. Die Fo-
tografie ist jetzt ebenso sicher, als wäre sie ins Feuer geworfen.«

»Die Worte Eurer Hoheit machen mich sehr glücklich.«
»Ich bin tief in Ihrer Schuld. Bitte sagen Sie mir, womit ich Ihnen dan-

ken kann. Dieser Ring …« Er zog einen Smaragdreif vom Finger und hielt
ihn Holmes auf der offenen Hand hin.

»Hoheit besitzen etwas, das viel höheren Wert für mich hätte.«
»Bitte nennen Sie es nur.«
»Diese Fotografie.«
Der Fürst sah ihn erstaunt an. »Irenes Fotografie? Aber natürlich, wenn

Sie sie haben wollen.«
»Besten Dank, Hoheit. In der Sache lässt sich nun nichts mehr tun. Ich

habe die Ehre, Guten Morgen zu wünschen.« Er verbeugte sich und ging,
ohne die ausgestreckte Hand des Fürsten zu bemerken.

Auf diese Weise wurde der drohende Skandal im Fürstentum O…
glücklich verhütet und die scharfsinnigsten Pläne Sherlock Holmes’ durch
die Schlauheit einer Frau vereitelt. Sonst hatte er sich stets über die Wei-
berschlauheit lustig gemacht, später habe ich nie mehr ein spöttisches Wort
darüber von ihm gehört.
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Der Bund der Rothaarigen

Als ich im vorigen Herbst eines Tages meinen Freund Sherlock Holmes
aufsuchte, traf ich ihn in eifrigem Gespräch mit einem dicken, blühend aus-
sehenden, älteren Herrn, der feuerrotes Haar hatte. Schon wollte ich mich
mit einer Entschuldigung wieder entfernen, als mich Holmes rasch in das
Zimmer zog und die Tür hinter mir schloss.

»Gelegener konnten Sie nicht kommen, lieber Watson«, sagte er herz-
lich.

»Ich fürchtete, Sie seien beschäftigt«, entgegnete ich.
»Das bin ich – und zwar sehr.«
»So will ich im Nebenzimmer warten.«
»Nein, nein, bleiben Sie nur hier – Doktor Watson«, sagte er, mich dem

Fremden vorstellend, »hat mir vielfach in meinen wichtigsten Fällen mit
Rat und Tat zur Seite gestanden, und ich bezweifle nicht, dass er mir auch
in Ihrer Angelegenheit, Mr Wilson, von großem Nutzen sein wird.«

Der dicke Herr erhob sich halb von seinem Sitz und nickte grüßend, in-
dem er aus seinen kleinen, von Fettpolstern umgebenen Augen schnell ei-
nen forschenden Blick auf mich warf.

»Nehmen Sie Platz«, bat Holmes, in seinen Lehnstuhl zurücksinkend,
und legte die Fingerspitzen aneinander, wie er es in kritischer Stimmung
zu tun pflegte. »Ich weiß, lieber Watson, dass Sie meine Vorliebe für alles
Absonderliche teilen, für alles, was nicht zum ledernen Einerlei des Alltags-
lebens gehört. Sie haben das durch die Wärme bewiesen, mit welcher Sie
einige meiner eigenen, unbedeutenden Erlebnisse wiedergegeben, ja – ent-
schuldigen Sie – gewissermaßen ausgeschmückt haben.«

»Allerdings interessierten mich Ihre Fälle stets ganz besonders«, erwider-
te ich.

»Sie werden sich erinnern, dass ich neulich, als wir es mit Miss Mary
Sutherlands einfacher Angelegenheit zu tun hatten, die Bemerkung mach-
te, wie die sonderbarsten Vorfälle und die merkwürdigsten Verwicklungen



im Leben selbst zu finden sind. Die Wirklichkeit bringt weit Überraschen-
deres hervor als die lebhafteste Einbildungskraft.«

»Eine Behauptung, die ich mir anzuzweifeln getraute.«
»Das taten Sie, und dennoch werden Sie sich zu meiner Ansicht be-

kehren müssen, sonst häufe ich Beweise auf Beweise, bis Sie überführt
sind und mir Recht geben. Mr Jabez Wilson hier war so freundlich, mich
heute Morgen aufzusuchen, um mir etwas zu erzählen, was man nicht al-
le Tage zu hören bekommt. Ich sagte schon früher, dass ungewöhnliche
Dinge häufiger bei kleinen als bei großen Verbrechen vorkommen, ja in
Fällen, bei denen es zuweilen sogar zweifelhaft ist, ob überhaupt ein Ver-
brechen vorliegt.Vielleicht handelt es sich auch im vorliegenden Fall um
kein Verbrechen – so viel ist aber gewiss, dass er höchst merkwürdig ist.
Hätten Sie wohl die große Gefälligkeit, noch einmal von vorn anzufan-
gen, Mr Wilson? Ich bitte nicht allein darum, weil mein Freund den ers-
ten Teil nicht gehört hat, sondern weil mir daran liegt, jede in Betracht
kommende Einzelheit möglichst genau zu vernehmen. Gewöhnlich ver-
mag ich mir schon bei oberflächlicher Angabe der Begebenheiten ein
Bild vom Ganzen zu machen durch den Vergleich mit den zahllosen ähn-
lichen Fällen, deren ich mich entsinne. Hier aber lässt mich jegliche Mut-
maßung im Stich.«

Mit einem gewissen Stolz warf sich der behäbige Klient in die Brust und
zog ein schmutziges, zerknittertes Zeitungsblatt aus der Rocktasche. Wäh-
rend er vorgebeugt den Anzeigenteil des Blattes durchsah, das er auf seinen
Knien ausbreitete, hatte ich Zeit, den Mann ruhig zu betrachten und nach
Art meines Freundes zu versuchen, ob ich aus seinem Äußeren gewisse
Anhaltspunkte gewinnen könnte, um mir ein Urteil über ihn zu bilden.
Viel kam dabei jedoch nicht heraus.

Unserem Besucher war der Stempel eines ganz gewöhnlichen Durch-
schnittsmenschen aufgeprägt; sein wohlgenährtes, schwerfälliges und be-
dächtiges Aussehen bestätigte das – vermutlich gehörte er dem Kauf-
mannsstand an. Er trug sehr weite graukarierte Beinkleider, einen nicht all-
zu sauberen schwarzen Rock, der nicht zugeknöpft war, eine hellgraue
Tuchweste und eine schwere vernickelte Uhrkette, an deren Ende ein vier-
eckiges Metallstück als Verzierung baumelte. Ein abgeschabter Zylinder
und ein ebensolcher Überzieher mit runzeligem Samtkragen lagen auf
dem Stuhl neben ihm. So gespannt ich den Mann auch betrachtete, fand
ich an ihm weiter nichts Bemerkenswertes als sein feuerrotes Haar und ei-
nen Ausdruck von Verdruss und Missmut in seinen Zügen.
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Sherlock Holmes’ geübtem Auge entging mein Versuch nicht, und lä-
chelnd schüttelte er den Kopf über meine forschenden Blicke. Dann sagte
er: »Dass Mr Wilson eine Zeit lang Handwerker war, dass er schnupft, dass
er Freimaurer ist, dass er in China war und kürzlich sehr viel geschrieben
hat, sind Dinge, die klar auf der Hand liegen – weiter kann ich ihm aber
nichts ansehen.«

Jabez Wilson schrak auf seinem Stuhl zusammen; den Zeigefinger auf
der Zeitung, starrte er zu meinem Freund hin.

»Woher in aller Welt wissen Sie das alles, Mr Holmes?«, fragte er. »Wo-
her wissen Sie zum Beispiel, dass ich Handwerker war? Richtig ist’s, weiß
Gott! Ich fing als Schiffszimmermann an.«

»Das sehe ich Ihren Händen an, mein werter Herr; die rechte Hand ist
weit größer als die linke. Da Sie mit jener arbeiteten, hat sich deren Mus-
kulatur viel kräftiger entwickelt.«

»Gut – aber das Schnupfen und die Freimaurerei?«
»Ich traue Ihnen so viel Scharfsinn zu, Mr Wilson, dass Sie erraten, wo-

raus ich das entnehme – besonders, weil Sie, wohl etwas gegen die strengen
Statuten Ihres Ordens, Bogen und Kompass als Busennadel tragen.«

»Ja, allerdings, das hatte ich vergessen. Und die Schreiberei?«
»Auf was lässt sonst hier rechts diese fünf Zoll lange, durchgeriebene Fal-

te schließen und der glänzende Fleck am Ellenbogen – da wo der Arm auf
dem Pult ruht?«

»Auch gut – aber China?«
»Nur in China konnte der Fisch dort über Ihrem rechten Handgelenk

eingeätzt werden. Ich beschäftigte mich etwas mit tätowierten Zeichen, be-
reicherte sogar die Literatur hierüber; weiß also, dass die Kunst, die Fisch-
schuppen so zart rötlich zu färben, speziell chinesisch ist. Sehe ich oben-
drein eine chinesische Münze an Ihrer Uhrkette, so ist die Sache noch ein-
facher.«

Jabez Wilson lachte laut: »Alle Wetter!«, rief er aus. »Erst glaubte ich, Sie
verstünden Wunder was – jetzt sehe ich, dass schließlich blutwenig daran ist.«

»Allmählich komme ich dahinter, Watson, dass ich ein Tor bin mit mei-
nen Erklärungen. Du weißt: ›Omne ignotum pro magnifico‹ und mein
bisschen Ruf geht in die Brüche, wenn ich zu aufrichtig bin. – Sie können
wohl die Anzeige nicht finden, Mr Wilson?«

»Ja, jetzt habe ich sie«, erwiderte der Gefragte und legte seinen dicken,
roten Finger mitten auf die Spalte. »Da steht’s – damit fing die ganze Ge-
schichte an. Lesen Sie bitte selbst, Herr Doktor.«



Ich nahm das Blatt und las folgendes:
»An den Bund der Rothaarigen. Zufolge desVermächtnisses des verstor-

benen Ezekiah Hopkins von Libanon, Pennsylvania, ist wieder eine Stelle
zu besetzen, die ein Mitglied des Bundes zu einer Einnahme von vier
Pfund wöchentlich berechtigt gegen rein nominelle Leistungen. Alle an
Leib und Seele gesunden Rothaarigen, die das einundzwanzigste Jahr zu-
rückgelegt haben, können sich bewerben – Persönliche Anmeldung Mon-
tag um 11 Uhr bei Duncan Ross, im Bundeslokal, Popes Court, 7 Fleet
Street.«

»Was in aller Welt soll das heißen?«, rief ich aus, nachdem ich die son-
derbare Anzeige zweimal durchgelesen hatte.

Holmes wälzte sich förmlich vor Lachen auf seinem Stuhl, wie er es im-
mer tat, wenn er guter Laune war.

»Nicht wahr, das ist absonderlich?«, rief er. »Und nun, Mr Wilson, legen
Sie los und erzählen Sie uns von sich, Ihrem Haushalt und von der Wir-
kung dieser Zeilen auf Ihr Lebensglück. – Sie, Doktor, notieren bitte Na-
men und Nummer der Zeitung.«

»Es ist der ›Morning Chronicle‹ vom 27. April 1890. Das Blatt erschien
genau vor zwei Monaten.«

»Gut. Bitte, fangen Sie an, Mr Wilson.«
»Also«, sprach Jabez Wilson, sich die Stirn trocknend, »wie ich Ihnen

schon sagte, Mr Holmes – ich bin Inhaber einer kleinen Trödelbude am
Coburg Square, unweit der City. Ein sehr bedeutendes Geschäft ist’s nicht,
und in den letzten Jahren warf es nur so viel ab wie ich zum Leben brauch-
te. Früher konnte ich zwei Gehilfen halten, jetzt aber habe ich nur einen,
und es würde mir sauer werden, den zu bezahlen, wenn er nicht freiwillig
für halben Lohn arbeitete, weil er das Geschäft erlernen will.«

»Wie heißt dieser gefällige Jüngling?«, fragte Holmes.
»Er heißt Vincent Spaulding und ist gerade kein Jüngling mehr. Sein

Alter lässt sich schwer bestimmen. Einen gewandteren Gehilfen kann ich
mir gar nicht wünschen, Mr Holmes. Ich weiß wohl, dass er leicht eine
bessere Stellung finden und doppelt so viel verdienen könnte als ich ihm
gebe. Da er aber zufrieden ist, weshalb sollte ich ihm einen Floh ins Ohr
setzen?«

»Ja, allerdings weshalb? Sie können sich glücklich schätzen, einen Ange-
stellten mit geringen Ansprüchen zu haben. Heutzutage kommt das im
Geschäftsleben nicht oft vor. Mir scheint Ihr Gehilfe kaum weniger abson-
derlich zu sein als Ihre Anzeige.«
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»Nun, er hat auch seine Fehler«, meinte Wilson. »Er ist ganz versessen auf
das Fotografieren. Auf einmal geht er mit seinem Apparat davon, lässt die
Arbeit im Stich und verkriecht sich im Keller wie ein Karnickel in seinem
Loch, um die Aufnahmen zu entwickeln. Das ist sein Hauptfehler, sonst ist
er ein tüchtiger Arbeiter; ich kann nicht über ihn klagen.«

»Ich setze voraus, dass er noch bei Ihnen ist?«
»Ja, Mr Holmes. Er und ein vierzehnjähriges Mädchen, das etwas kochen

kann und das Reinmachen besorgt – ist mein ganzes Personal im Haus.
Wissen Sie, ich bin kinderloser Witwer. Wir drei leben ruhig beieinander,
und wenn wir es auch nicht weit bringen, so haben wir doch unser Aus-
kommen und machen keine Schulden. – Alles ging glatt, bis die Anzeige
erschien. Gerade heute vor acht Wochen tritt Spaulding mit diesem Blatt
in der Hand ins Geschäft und spricht:

›Wollte Gott, Mr Wilson, ich hätte rote Haare!‹
›Weshalb?‹, frage ich.
›Weshalb?‹, gibt er zurück. ›Weil hier wieder eine Freistelle im Bund der

Rothaarigen ausgeschrieben ist. Für den, der sie kriegt, ist’s wirklich ein
kleines Vermögen, und wie ich sehe, gibt es mehr freie Stellen als Bewer-
ber, sodass die Verwaltung nicht mehr weiß, wohin mit dem Geld. Ließe
sich doch mein Haar umfärben – in dies behagliche Nestchen setzte ich
mich gern.‹

›Nanu, wie verhält sich denn die Sache?‹, fragte ich. Sehen Sie, Mr
Holmes, ich bin eine richtige Hausunke, und da ich des Geschäfts wegen
nicht auszugehen brauche, setze ich den Fuß oft wochenlang nicht über die
Schwelle.Auf diese Weise erfahre ich wenig von dem, was draußen vor sich
geht, und freue mich daher immer, etwas Neues zu hören.

›Wissen Sie gar nichts vom Bund der Rothaarigen?‹, fragte er und riss
die Augen auf.

›Gar nichts.‹
›Wirklich nicht? Das nimmt mich wunder, denn Sie selbst könnten An-

sprüche auf eine Stelle erheben.‹
›Und was wirft sie denn ab?‹, fragte ich.
›Mehr nicht als ein paar hundert im Jahr, doch ist die Arbeit gering, und

man kann dabei auch seinen sonstigen Beschäftigungen nachgehen.‹
Da können Sie sich wohl denken, Mr Holmes, dass ich die Ohren spitz-

te, denn in den letzten Jahren ging das Geschäft nicht brillant, und so ein
paar hundert nebenbei wären mir gerade gelegen gekommen.

›Erzählen Sie mir Näheres davon‹, bat ich.



›Sie sehen ja selbst‹, sagte Spaulding und wies auf die Anzeige, ›dass eine
Vakanz des Bundes ausgeschrieben ist, und hier ist die Adresse, an die man
sich zu wenden hat. Soviel ich in Erfahrung bringen konnte, wurde der
Verein durch einen amerikanischen Millionär, Ezekiah Hopkins, gegrün-
det, der ein rechter Sonderling gewesen sein muss. Bei seinem Tod fand
sich ein Testament, in welchem er sein enormes Vermögen zur Errichtung
einer Stiftung für Rothaarige bestimmte. Die Zinsen des Kapitals sollten
dazu verwendet werden, solchen Leuten eine bequeme und auskömmliche
Existenz zu verschaffen.‹

›Da werden sich wohl Millionen Rothaarige melden?‹, warf ich ein.
›Keineswegs‹, erwiderte er. ›Die Stiftung beschränkt sich auf die Londo-

ner und auf erwachsene Männer. Der Amerikaner hatte seine Jugend in
London verlebt und wollte der alten Heimat eine Wohltat erweisen. Ferner
hörte ich, es sei ganz nutzlos sich zu melden, wenn das Haar nur rotblond
oder rotbraun ist; auf ein grelles, brennendes Rot kommt es an. Sollten Sie
Lust haben, sich zu melden, ist Ihnen die Stelle sicher; vielleicht aber lohnt
es sich kaum für Sie, sich wegen ein paar hundert Pfund zu bemühen.‹ –

Wie Sie sich selbst überzeugen können, meine Herren, ist meine Haar-
farbe wirklich so feurig und lebhaft, dass ich mir als Bewerber Erfolg ver-
sprechen konnte, so gut wie jeder andere. Spaulding schien von der Sache
so viel zu wissen, dass ich dachte, er könne mir behilflich sein; ich hieß ihn
daher den Laden schließen und gleich mit mir gehen. Der freie Tag kam
ihm gerade recht, wir machten die Bude zu und begaben uns zu der im
Blatt angegebenen Adresse.

Das war ein Anblick, Mr Holmes!Von Nord und Süd, von Ost und West
war alles herbeigelaufen, was nur einen rötlichen Schimmer auf dem Kopf
aufzuweisen hatte! In Fleet Street wimmelte es von Rothaarigen. Ich hätte
nicht für möglich gehalten, dass es so viele rote Köpfe in London gebe, wie
sie allein diese Anzeige zusammenführte. Jede Schattierung war vertreten –
stroh-, zitronen-, orangegelb, ziegel-, leber-, lehmrot, doch hatten, wie
Spaulding erklärte, nur wenige leuchtendes, flammendes Rot aufzuweisen.
Als ich die Zahl der Bewerber sah, wäre ich am liebsten gleich wieder um-
gekehrt, davon aber wollte Spaulding nichts hören.Wie er es fertig brach-
te, begreife ich jetzt noch nicht, aber er stieß, puffte und knuffte nach allen
Seiten, bis er mich durch die Menge hatte. Auf der Treppe flutete es hin
und her, hoffnungsvoll stiegen die einen empor, enttäuscht kamen die an-
deren herab; wir schlugen uns durch, so gut es ging, und kamen glücklich
ins Büro.«
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»Das ist ja eine recht heitere Geschichte«, bemerkte Holmes, als der
Klient sich unterbrach, um sein Gedächtnis durch eine gewaltige Prise zu
stärken. »Bitte, fahren Sie fort.«

»Im Büro standen nur ein paar hölzerne Stühle und ein Tisch aus Tan-
nenholz, an dem ein kleiner Mann saß, dessen Haar noch roter war als das
meinige. An jeden Kandidaten, der hereintrat, richtete er ein paar Fragen,
und fand dann an jedem etwas auszusetzen, das ihn für die Anwartschaft
ungeeignet erwies. Die Freistelle zu erlangen, schien schließlich nicht so
ganz leicht zu sein. Als aber endlich die Reihe an uns kam, zeigte sich der
kleine Mann mir gewogener als allen übrigen; er schloss die Tür, um mit
uns ein Wort allein zu reden.

›Das ist Mr Jabez Wilson‹, sagte mein Gehilfe, ›er ist geneigt, die freie
Stelle zu übernehmen.‹

›Er scheint sich trefflich dazu zu eignen‹, erwiderte der kleine Mann,
›und erfüllt alle Bedingungen. Ich erinnere mich nicht, je so feines Haar
gesehen zu haben.‹ Er trat einen Schritt zurück, legte den Kopf auf die Sei-
te und starrte mein Haar an, bis ich selbst rot wurde. Dann neigte er sich
plötzlich vorwärts, schüttelte mir die Hand und gratulierte mir warm zu
meinem Erfolg.

›Jedes Bedenken wäre eine Ungerechtigkeit‹, sagte er. ›Doch werden Sie
gewiss eine nötige Vorsichtsmaßregel entschuldigen.‹ Hierbei griff er mit
beiden Händen in mein Haar und zauste es, bis ich vor Schmerzen auf-
schrie. ›Ihre Augen tränen‹, sagte er, mich loslassend, ›dieser Beweis genügt.
Wir müssen vorsichtig sein, denn zweimal wurden wir hintergangen, ein-
mal durch eine Perücke, ein andermal durch künstliche Färbung.Von Mix-
turen könnte ich Ihnen Geschichten erzählen, bei denen einem die
Menschheit zum Ekel wird.‹ Er trat ans Fenster und schrie aus Leibeskräf-
ten hinaus, dass die ausgeschriebene Stelle besetzt sei. Ein Stöhnen der Ent-
täuschung drang herauf, die Menge verlief sich in die verschiedensten
Richtungen, und bald war bis auf meinen Rotschopf und den des Beam-
ten kein anderer mehr zu sehen.

›Ich heiße Duncan Ross‹, sagte er, ›und bin selbst ein Pfründner des Ka-
pitals, das uns unser edler Wohltäter hinterließ. Sind Sie verehelicht, Mr
Wilson? Haben Sie Familie?‹

Ich erwiderte, dass ich keine besitze.
Er nahm eine bedenkliche Miene an.
›Oh je!‹, sprach er bedauernd. ›Das ist freilich sehr misslich! Schade, scha-

de! Wissen Sie, das Kapital sollte nämlich ebenso sehr zur Vermehrung und



Verbreitung der Rothaarigen als zu ihrer Erhaltung dienen. Es trifft sich
sehr unglücklich, dass Sie Junggeselle sind.‹

Bei seinen Worten machte ich ein langes Gesicht, Mr Holmes, denn ich
fürchtete, schließlich die Stelle doch nicht zu erhalten; er überlegte noch
eine Weile und meinte dann, es werde sich schon machen.

›Handelte es sich um einen anderen‹, sagte er, so würde dieser Umstand
ein entschiedenes Hindernis sein, aber wer einen Kopf voll solcher Haare
aufzuweisen hat wie Sie, bei dem darf man es nicht so genau nehmen.
Wann würden Sie Ihren neuen Posten antreten können?‹

›Nun, so einfach ist die Sache nicht, denn ich habe schon ein Geschäft.‹
›Da machen Sie sich keine Sorgen, Mr Wilson!‹, sagte Spaulding. ›Das

kann ich statt Ihrer schon besorgen.‹
›Welche Stunden wären einzuhalten?‹, fragte ich.
›Von zehn bis zwei.‹
Das Pfandleihgeschäft geht abends am flottesten, Mr Holmes, besonders

Donnerstag- und Freitagabend, vor dem Zahltag; es war mir also ganz an-
genehm, in den Vormittagsstunden etwas zu verdienen. Auch konnte ich
mich auf meinen Gehilfen verlassen. Ich sagte daher: ›Das passt mir sehr
gut! Und wie ist die Bezahlung?‹

›Vier Pfund wöchentlich.‹
›Und die Arbeit?‹
›Ist kaum der Rede wert.‹
›Was nennen Sie ‚kaum der Rede wert‘?‹
›Sie müssen die ganze Zeit über im Kontor oder wenigstens hier im

Haus sein.Verlassen Sie es, setzen Sie Ihre ganze Stellung aufs Spiel. Über
diesen Punkt ist die letztwillige Verfügung sehr bestimmt.‹

›Es sind ja nur vier Stunden am Tag, und es fiele mir gar nicht ein, weg-
zugehen.‹

›Entschuldigungen würden auch absolut nicht angenommen‹, versicherte
Mr Ross, ›mag nun die Ursache Krankheit, ein Geschäft, oder sonst etwas
sein. Sie müssen an Ort und Stelle bleiben – oder Sie verlieren Ihr Anrecht.‹

›Und die Arbeit?‹
›Besteht im Abschreiben der Encyclopaedia Britannica. Hier in diesem

Schrank liegt der erste Band. Für Tinte, Federn und Papier haben Sie zu
sorgen, wir liefern nur Tisch und Stuhl. Können Sie morgen anfangen?‹

›Gewiss‹, antwortete ich.
›So leben Sie wohl, Mr Wilson, und erlauben Sie mir, Ihnen nochmals

zu der Stellung zu gratulieren, die Sie, vom Glück begünstigt, gewonnen
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haben.‹ Grüßend begleitete er mich bis an die Tür; ich ging heim mit mei-
nem Gehilfen und wusste kaum, was ich denken oder sagen sollte, so ver-
gnügt war ich über die glückliche Wendung meines Geschicks.

Den ganzen Tag überlegte ich die Geschichte hin und her, und als der
Abend kam, war ich wieder kleinlaut geworden, denn am Ende lief die
ganze Sache vielleicht nur auf einen schlechten Spaß oder einen Betrug hi-
naus, obwohl ich mir den Zweck desselben nicht zu erklären vermochte.
Es schien fast unglaublich, dass jemand solche letztwillige Verfügung treffen
könne oder dass eine derartige Rente für eine so einfache Sache gezahlt
werde wie die Abschrift der Encyclopaedia Britannica. Spaulding tat zwar,
was er vermochte, um meinen Mut zu heben, als ich aber zu Bett ging, hat-
te ich in Gedanken die ganze Geschichte an den Nagel gehängt. Indessen
am anderen Morgen beschloss ich, dennoch einen Blick in das Kontor zu
werfen. Ich kaufte ein Fläschchen Tinte und begab mich mit einer Gänse-
feder und sieben Bogen Konzeptpapier zu Popes Court.

Zu meinem Staunen und zu meiner Freude fand ich alles ganz in Ord-
nung. Der Tisch stand bereit, und Duncan Ross war da, um mich in die
Arbeit einzuführen. Er ließ mich beim Buchstaben A anfangen und ent-
fernte sich mit dem Versprechen, dann und wann nach mir zu sehen. Um
zwei Uhr verabschiedete er mich, lobte meinen Fleiß und schloss die Kon-
tortür hinter mir ab.

So ging es Tag für Tag weiter, Mr Holmes, und am Sonnabend erschien
der Beamte und legte mir vier Goldstücke als Wochenlohn hin. Acht Ta-
ge später war es wieder so und auch die Woche darauf. Jeden Morgen er-
schien ich um zehn auf meinem Posten und verließ ihn um zwei. All-
mählich kam Mr Ross nur einmal täglich, und später kam er gar nicht
mehr. Dennoch wagte ich es selbstverständlich nicht, die Stube auch nur
für Augenblicke zu verlassen, war ich doch nie sicher, ob er kommen
würde oder nicht. Die Anstellung war so günstig und passte mir so gut,
dass ich sie nicht aufs Spiel setzen wollte. So verstrichen acht Wochen, ich
hatte von A … bis Attika geschrieben und hoffte, durch Fleiß bald an das
B zu gelangen. Es kostete mich viel Konzeptpapier, und meine Schreibe-
rei füllte beinahe ein Fach aus. Da plötzlich nahm das ganze Geschäft ein
Ende.«

»Ein Ende?«
»Ja, Mr Holmes. Und zwar heute Morgen. Wie sonst erscheine ich um

zehn Uhr zur Arbeit, aber die Tür ist verschlossen, und mitten darauf ist
mit einem Stift eine Karte angeheftet. Da ist sie, lesen Sie selbst.«



Er zog eine Karte in der Größe eines kleinen Briefbogens hervor; darauf
stand geschrieben:

»Der Bund der Rothaarigen ist aufgelöst. 9. Oktober 1890.«
Sherlock Holmes und ich betrachteten diese kurze Ankündigung und

dazu das klägliche Gesicht des Pfandverleihers, bis die Sache uns so ko-
misch vorkam, dass wir, jede andere Rücksicht außer acht lassend, in lautes
Gelächter ausbrachen.

»Ich kann gar nichts so Lächerliches dabei finden«, rief unser Klient, und
das Blut stieg ihm zu Kopf bis in die Wurzeln seines brandroten Haares.
»Wenn Sie nichts Besseres wissen als mich auszulachen, kann ich woanders
hingehen!«

»Nein, nein«, rief Holmes und drückte ihn wieder auf den Stuhl zurück,
aus dem er sich halb erhoben hatte. »Um keinen Preis möchte ich Ihren
Fall aufgeben. So etwas ganz Ungewöhnliches tut ja Leib und Seele wohl;
aber, verzeihen Sie, die Sache hat etwas sehr Komisches. Bitte, welche
Schritte taten Sie, als Sie die Notiz an der Tür fanden?«

»Ich war verblüfft, Mr Holmes. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. In
den Geschäften der Nachbarschaft, wo ich anfragte, schien niemand etwas
zu wissen. Endlich ging ich zum Hauswirt, einem Buchhalter, der im Par-
terre wohnt, und erkundigte mich bei ihm, was aus dem Bund der Rot-
haarigen geworden sei. Er erklärte mir, von einer solchen Körperschaft nie
etwas gehört zu haben. Dann fragte ich ihn, wer Mr Duncan Ross sei.Aber
der Name war ihm fremd.

›Ich meine den Herrn auf Nr. 4.‹
›Was, den rothaarigen Mann?‹
›Ja.‹
›Der heißt William Morris. Er ist Anwalt und benutzte mein Zimmer nur

vorübergehend, bis sein neues Lokal fertig wurde. Er ist gestern umgezogen.‹
›Wo kann ich ihn finden?‹
›In seinem neuen Büro.‹ – Er gab mir die Adresse: King Edward Street

17, bei St. Paul.
Ich machte mich rasch auf den Weg, Mr Holmes; als ich dort ankam,

fand ich eine Fabrik von Gummistrümpfen, und kein Mensch hatte je et-
was von William Morris oder von Duncan Ross gehört.«

»Was taten Sie dann?«, fragte Holmes.
»Ich ging nach Hause und fragte meinen Gehilfen um Rat. Doch ver-

mochte der mir in keiner Weise zu helfen. Er meinte nur, wenn ich warte-
te, würde ich gewiss brieflich etwas erfahren. Das genügte mir aber nicht,
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Mr Holmes. Solch eine Stelle wollte ich nicht so ohne Weiteres verlieren,
und da ich erfuhr, dass Sie so freundlich sind, armen Leuten in der Not Rat
zu erteilen, kam ich geradewegs zu Ihnen.«

»Daran taten Sie recht. Ihre Geschichte ist ganz merkwürdig, und ich
will sie mit dem größten Vergnügen zu enträtseln suchen. Ihren Mitteilun-
gen entnehme ich, dass die Sache ernstere Folgen haben kann als auf den
ersten Blick erscheinen mag.«

»Ernst genug!«, sagte Wilson. »Ich habe ja vier Pfund wöchentlich ver-
loren.«

»Was Sie persönlich betrifft«, bemerkte Holmes, »so haben Sie nicht ge-
rade viel Grund zur Unzufriedenheit mit diesem seltsamen Bund. Irre ich
nicht, sind Sie um etwa dreißig Pfund reicher geworden, ganz abgesehen
von der eingehenden Kenntnis, die Sie von allem, was mit dem Buchstaben
A beginnt, erlangten.Verloren haben Sie also nichts durch die Leute.«

»Nein, Mr Holmes. Aber ich will dahinterkommen, will wissen, wer die
Leute sind und weshalb sie mir diese Posse gespielt haben – wenn es eine
Posse ist. Ihnen kam der Spaß ziemlich teuer zu stehen, zweiunddreißig ba-
re Pfund hat er sie gekostet.«

»Wir werden uns Mühe geben, diese Punkte für Sie aufzuklären.Vorerst
einige Fragen, Mr Wilson:Wie lange war der Gehilfe, der zuerst Ihre Auf-
merksamkeit auf die Anzeige lenkte, damals schon bei Ihnen?«

»Damals ungefähr einen Monat.«
»Wie kam er zu Ihnen?«
»Durch ein Inserat in der Zeitung.«
»War er der einzige, der sich meldete?«
»Nein, ich hatte ein Dutzend Anmeldungen.«
»Warum wählten Sie gerade ihn?«
»Weil er geschickt war und billige Anforderungen stellte.«
»Für halben Lohn – nicht wahr?«
»Ja.«
»Wie sieht er aus, dieser Vincent Spaulding?«
»Er ist klein, untersetzt, sehr gelenkig und trägt keinen Bart, obwohl er

vielleicht nahe an dreißig ist. Auf der Stirn hat er eine weiße Narbe.«
Ganz aufgeregt fuhr Holmes in die Höhe. »Dacht ich’s doch«, sagte er.

»Haben Sie je bemerkt, dass seine Ohren durchstochen sind zum Einhän-
gen von Ohrringen?«

»Ja. Er sagte mir, eine Zigeunerin habe ihm die Ohrlöcher gestochen, als
er ein Knabe war.«



»Hm«, meinte Holmes und versank in tiefes Nachdenken. »Ist er noch
bei Ihnen?«

»Jawohl; eben erst verließ ich ihn.«
»Wurden Ihre Geschäfte während Ihrer Abwesenheit ordentlich be-

sorgt?«
»Darüber lässt sich nicht klagen, am Morgen ist nie sehr viel zu tun.«
»Das genügt, Mr Wilson. Hoffentlich vermag ich Ihnen schon in den al-

lernächsten Tagen meine Ansicht über die Sache mitzuteilen. Heute ist
Sonnabend, vielleicht können wir am Montag zu einem Ergebnis gelangen.«

»Nun, Watson, was denken Sie von der Geschichte?«, fragte Holmes, als
uns der Mann verlassen hatte.

»Ich denke gar nichts«, erwiderte ich offen. »Das ist eine ganz dunkle
Geschichte.«

»Je wunderlicher die Fälle, umso weniger dunkel sind sie meist«, versetz-
te Holmes. »Die ganz alltäglichen Verbrechen ohne besondere Merkmale
lassen sich am schwersten durchschauen, genau wie sich ein alltägliches
Gesicht am schwersten wiedererkennen lässt. In dieser Angelegenheit tut
aber Eile not.«

»Was wollen Sie denn anfangen?«, fragte ich.
»Rauchen«, gab er zurück. »Der Fall verlangt drei volle Pfeifen, und ich

bitte Sie, fünfzig Minuten lang nicht mit mir zu sprechen.« Er kauerte sich
in dem Lehnstuhl zusammen, zog die Knie fast herauf bis an seine Ha-
bichtsnase und schloss die Augen, während seine schwarze Tonpfeife wie
der Schnabel eines seltsamenVogels in die Luft ragte. Ich glaubte, er sei ein-
geschlafen, und nickte selbst ein bisschen, da sprang er plötzlich auf, wie je-
mand, der zu einem Entschluss gekommen ist, und legte seine Pfeife auf
den Kaminsims. »Heute Nachmittag spielt Sarasate in der St. James Hall«,
bemerkte er. »Was meinen Sie,Watson? Lassen Ihnen Ihre Patienten einige
freie Stunden?«

»Ich habe heute nichts zu tun. Meine Praxis nimmt mich selten viel in
Anspruch.«

»So setzen Sie Ihren Hut auf und kommen mit.Wir gehen erst durch die
City und frühstücken. Wie ich sehe, verspricht der Zettel viel deutsche
Musik, die ist mir lieber als die französische und italienische; sie ist tiefer
und Vertiefung, das brauche ich gerade. Kommen Sie, Freund!«

Wir benutzten die unterirdische Bahn bis Aldersgate, von wo uns ein
kurzer Gang zum Saxe Coburg Square führte, dem Schauplatz der merk-
würdigen Begebenheit, die wir am Morgen vernommen hatten. Es war ein
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kleiner, düsterer Platz, der einst bessere Tage gesehen haben mochte; auf al-
len vier Seiten umgaben ihn dunkle zweistöckige Häuser, und in der Mit-
te lag ein eingezäunter Grasplatz, auf dem mehrere Lorbeerbüsche im
Kampf mit der rauchgeschwängerten, nebligen Luft ein kümmerliches Da-
sein führten. Drei vergoldete Kugeln und ein braunes Schild mit ›Jabez
Wilson‹ in weißen Buchstaben an einem Eckhaus wiesen uns die Stelle, wo
unser rothaariger Klient sein Geschäft betrieb. Sherlock Holmes blieb vor
dem Haus stehen, neigte den Kopf zur Seite und betrachtete es von oben
bis unten mit lebhaft zwinkernden Augen. Dann ging er langsam die Stra-
ße hinauf und wieder herab bis an die Ecke, immer forschend auf die Häu-
ser blickend. Endlich kehrte er zum Pfandverleiher zurück, stieß seinen
Stock mehrmals fest auf das Pflaster und klopfte dann an die Tür. Sie wur-
de von einem glatt rasierten jungen Mann mit aufgeweckten Zügen geöff-
net, der ihn bat einzutreten.

»Danke«, sagte Holmes, »ich wollte nur bitten, mir zu sagen, wie man
von hier zum Strand gelangt.«

»Dritte Straße rechts, vierte links«, antwortete der Gehilfe schnell und
schloss die Tür.

»Schneidiger Kerl«, bemerkte Holmes, als wir weiter schritten. »Ich ken-
ne in London wenig durchtriebenere Kerle als ihn, und was Keckheit be-
trifft, so steht er obenan.Von dem habe ich schon früher gehört.«

»Offenbar«, meinte ich, »spielt dieser Gehilfe des Mr Wilson keine ge-
ringe Rolle im Geheimnis des Bundes der Rothaarigen. Sie haben wohl
lediglich nach dem Weg gefragt, um ihn zu sehen.«

»Nicht ihn!«
»Was sonst?«
»Seine Hosenknie.«
»Und was haben Sie gesehen?«
»Was ich erwartete.«
»Weshalb schlugen Sie auf das Pflaster?«
»Mein lieber Doktor, jetzt gilt es zu beobachten, nicht zu schwatzen.Wir

sind Spione im feindlichen Lager.Wir kennen nun einigermaßen Saxe Co-
burg Square. Nun gilt es, die dahinterliegenden Teile zu ergründen.« Als
wir um die Ecke des stillen Platzes bogen, bot sich uns ein völlig anderer
Anblick dar.Wir befanden uns in einer der Hauptadern des geschäftlichen
Lebens. Auf dem Fahrweg flutete der Verkehr in einer doppelten Strömung
hin und her, und auf den Seitenwegen wimmelte das eilige Heer der Fuß-
gänger wie die Ameisen.



»Warten Sie ein wenig«, sagte Holmes, an der Ecke stehen bleibend, und
sah an den Häusern entlang, »ich möchte mir die Reihenfolge der Häuser
hier einprägen. Ist’s doch mein Steckenpferd, London durch und durch zu
kennen. Also: Mortimer, Tabakhändler, der kleine Zeitungsladen, die Filia-
le der City- und Vorstadtbank, das vegetarische Gasthaus und McFarlanes
Wagenbau-Geschäft. Von da beginnt ein anderes Häuserviertel. Und nun
sind wir fertig, Watson, nun kommt die Zeit der Erholung. Ein belegtes
Brot und eine Tasse Kaffee und dann – fort ins Land der Saiten und Klän-
ge, wo alles sanft, zart und harmonisch ist, wo es keine rothaarigen Klien-
ten gibt, die uns mit ihren Rätselfragen den Kopf toll machen.«

Mein Freund war ein Musik-Enthusiast, der ausgezeichnet spielte und
dessen Kompositionen sich weit über das Gewöhnliche erhoben. In völliger
Glückseligkeit saß er den ganzen Nachmittag auf seinem Sperrsitz und be-
wegte die langen, schmalen Finger im Takt. Niemand hätte glauben können,
dass dies sanft lächelnde Gesicht, diese schmachtend träumerischen Augen
Sherlock Holmes gehörten, dem rastlosen, spitzfindigen, stets bereiten Kri-
minalagenten. In seinem sonderbaren Charakter machte sich die Doppelna-
tur abwechselnd geltend. Häufig fragte ich mich, ob nicht sein Scharfblick,
seine außerordentliche Treffsicherheit ihre naturgemäße Ausgleichung in den
beschaulichen und poetischen Stimmungen fänden, die von Zeit zu Zeit bei
ihm die Oberhand hatten. Seine elastische Natur befähigte ihn, sich schnell
wieder aus der äußersten Schlaffheit zur äußersten Energie emporzuschwin-
gen, und ich wusste wohl, dass er sich nie gewaltiger zeigte, als wenn er ta-
gelang in seinem Lehnstuhl gelegen und sich ganz seinen Improvisationen
hingegeben oder in seine alten Druckwerke vertieft hatte. Dann kam plötz-
lich der Jagdtrieb über ihn, und seine glänzenden Vernunftschlüsse wurden
zu förmlichen Eingebungen. Wer sein Wesen, seine Art und Weise nicht
kannte, musste ihn dann fast mit scheuem Staunen anblicken, wie einen
Menschen, der mehr weiß als die übrigen Sterblichen.

Als ich Holmes an dem Nachmittag in St. James so völlig in die Musik
versunken sah, da dachte ich, es komme eine schlimme Zeit für diejenigen,
auf die er es abgesehen hatte.

»Sie möchten gewiss nach Hause, Doktor«, meinte er, als wir hinaus-
gingen.

»Ja, es wäre mir recht.«
»Und ich habe ein Geschäft vor, das mich einige Stunden in Anspruch

nehmen wird. Die Geschichte in Coburg Square ist ernst.«
»Warum ernst?«
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»Ein schweres Verbrechen ist dort im Gang. Ich habe jedoch guten
Grund zu der Annahme, dass wir es noch rechtzeitig verhindern können.
Dass heute Sonnabend ist, macht die Sache schwieriger. Heute Abend be-
darf ich Ihrer Hilfe.«

»Um wie viel Uhr?«
»Um zehn ist’s früh genug.«
»Um zehn bin ich in der Baker Street.«
»Gut. Und bitte stecken Sie Ihren Revolver ein, vielleicht ist die Sache

nicht ganz ohne Gefahr.« Er winkte mir zu, wandte sich um und ver-
schwand sofort in der Menge.

Ich glaube nicht, dass ich mehr auf den Kopf gefallen bin als ein ande-
rer, aber Sherlock Holmes gegenüber drückt mich stets das Bewusstsein
meiner eigenen Dummheit. Auch diesmal hatte ich genau dasselbe gehört
und gesehen wie er, und seine Worte bewiesen klar, dass er nicht nur alles,
was geschehen war, deutlich durchschaute, sondern auch was kommen
würde, während mir die Sachlage immer noch verworren und abenteuer-
lich erschien. Auf der Heimfahrt nach Kensington überlegte ich noch ein-
mal alles, von der sonderbaren Geschichte des rothaarigen Kopisten an bis
zu unserem Besuch am Saxe Coburg Square und bis auf die bedeutungs-
vollen Worte, mit denen Holmes von mir gegangen war.Wozu diese nächt-
liche Expedition? Weshalb sollte ich bewaffnet sein? Wohin würden wir
gehen, und was hatten wir vor? Holmes hatte mir einen Wink gegeben,
dieser glattrasierte Gehilfe sei ein furchtbarer Mensch – ein Mensch, der
vielleicht einen verwegenen Streich plante. Ich sann hin und her, verzwei-
felte aber daran und ließ die Sache endlich ruhen, bis die Nacht mir Klar-
heit bringen würde.

Es warViertel nach neun, als ich zu Hause aufbrach und mich durch den
Park und die Oxford Street zur Baker Street begab. Zwei Droschken stan-
den vor der Tür, und als ich in den Flur trat, hörte ich Stimmen oben. Ich
fand Holmes in lebhaftem Gespräch mit zwei Männern; in dem einen er-
kannte ich Peter Jones, den Polizeibeamten, der andere war ein langer, ma-
gerer, trübselig blickender Herr in schwarzem Rock und Hut von tadello-
ser Beschaffenheit.

»Ha! Nun sind wir vollzählig!«, sagte Holmes, knöpfte seine bequeme Ja-
cke zu und nahm seinen Hirschfänger vom Nagel. »Ich denke,Watson, Mr
Jones von Scotland Yard ist Ihnen bekannt. Erlauben Sie mir, Sie Mr Mer-
ryweather vorzustellen, der an unserem nächtlichen Vorhaben teilnehmen
wird.«



»Wir jagen wieder paarweise, Doktor«, meinte Jones in seiner prakti-
schen Art. »Unser Freund hier, der versteht’s, das Wild aufzuspüren. Er
braucht weiter nichts als einen alten Hund, der ihm beim Hetzen hilft.«

»Hoffentlich jagen wir etwas anderes auf als eine ›Ente‹«, bemerkte Mr
Merryweather mürrisch.

»Vertrauen Sie nur ruhig Mr Holmes«, erwiderte der Polizeiagent über-
legen. »Er hat seine eigenen kleinen Griffe und Kniffe, die, wenn er es mir
nicht übel nimmt, vielleicht etwas zu theoretisch und fantastisch sind, aber
in ihm steckt ein wahrer Detektiv. Es lässt sich nicht leugnen, dass er ein-
oder zweimal der Wahrheit näher gekommen ist als die Polizei, zum Bei-
spiel in Sachen des Scholtomordes und des Agraschatzes.«

»Nun, wenn Sie mir diese Versicherung geben, Mr Jones, dann bin ich
beruhigt«, sagte Merryweather. »Ich gestehe indessen, dass mir meine Par-
tie Sechsundsechzig schon lieber wäre. Es ist seit siebenundzwanzig Jahren
der erste Samstagabend, wo ich mein Spielchen nicht mache.«

»Mich dünkt«, sprach Sherlock Holmes, »Sie werden selbst bald erken-
nen, dass Sie heute um höheren Einsatz spielen als je bisher, auch wird das
Spiel aufregender sein. Für Sie, Mr Merryweather, handelt es sich um etli-
che dreißigtausend Pfund, und für Sie, Jones, um den Mann, den Sie gern
beim Kragen kriegen möchten.«

»Ja, ja, dieser John Clay«, fiel ihm der Polizeiagent ins Wort, »ein Mörder,
Dieb, Falschmünzer, Schriftfälscher und dabei noch ein junger Mann, ver-
steht sein Geschäft gründlich. Keinem Spitzbuben Londons legte ich die
Handschellen lieber an als ihm. Ein merkwürdiger Mensch ist dieser junge
John Clay. Sein Großvater war ein Herzog, und er selbst studierte in Eton
und Oxford. Er hat einen klugen Kopf und geschickte Hände; alle Augen-
blicke begegnen wir seinen Spuren, dem Mann selbst aber niemals. Seit Jah-
ren bin ich ihm auf der Fährte, habe ihn aber noch nie zu sehen bekommen.«

»Ich hoffe, das Vergnügen zu haben, Ihnen den Schurken heute Nacht
vorzustellen«, versicherte jetzt Holmes. »Auch ich habe bereits mit John
Clay ein Hühnchen gerupft und stimme mit Ihnen überein: Der Mann
versteht sein Geschäft. Doch es ist zehn vorüber und die höchste Zeit auf-
zubrechen. Wollen Sie beide den ersten Wagen benutzen, so folgen Watson
und ich im zweiten.«

Mein Freund zeigte sich nicht sehr mitteilsam während der langen Fahrt;
er lag zurückgelehnt im Wagen und summte die Melodien, die er am
Nachmittag gehört hatte. Wir rasselten durch ein endloses Labyrinth hell
erleuchteter Straßen, bis wir zur Farringdon Street gelangten.
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»Jetzt sind wir ganz in der Nähe«, bemerkte mein Freund. »Merry-
weather ist Bankdirektor und hat ein persönliches Interesse an der Sache.
Ich hielt es für gut, auch Jones dabei zu haben. Er ist ein ordentlicher
Mensch, in seinem Beruf aber ein richtiger Dummkopf. Eine entschiede-
ne Tugend besitzt er: Der Kerl ist mutig wie ein Bullenbeißer und hält fest
wie ein Hummer, wenn er einen zwischen die Scheren kriegt. Wir sind
jetzt da, und sie erwarten uns bereits.«

Wir befanden uns jetzt in derselben belebten Querstraße, wo wir am
Morgen gewesen waren. Unsere Wagen wurden fortgeschickt; Merry-
weathers Führung folgend, gingen wir einen schmalen Gang hinab und
durch eine Seitentür, die er uns öffnete. Hinter derselben lag ein kleiner
Korridor, der auf ein schweres, eisernes Tor mündete. Auch dieses wurde
geöffnet, und man gelangte von da über eine steinerne Wendeltreppe aber-
mals vor ein starkes Tor. Merryweather blieb stehen, um seine Laterne an-
zustecken; dann führte er uns hinab durch einen dunklen, mit Erdgeruch
erfüllten Gang, öffnete eine dritte Tür, durch welche wir in ein weites Ge-
wölbe, eine Art Keller, eintraten. Ringsumher waren hier große Körbe und
schwere Kisten aufgetürmt.

»Von oben her sind sie ja ziemlich geschützt«, bemerkte Holmes, als er
die Laterne aufhob und um sich blickte.

»Von unten nicht weniger«, versetzte Merryweather und schlug mit dem
Stock auf die Fliesen am Boden. »Ei was! Das klingt ja ganz hohl!«, be-
merkte er, erstaunt aufblickend.

»Ich muss Sie ernstlich bitten, sich etwas ruhiger zu verhalten«, sagte
Holmes streng. »Sie haben bereits den ganzen Erfolg unserer Expedition
gefährdet. Darf ich Sie bitten, sich gefälligst auf eine dieser Kisten zu setzen
und sich nicht weiter zu mucksen.«

Mit sehr gekränktem Ausdruck schwang sich der stattliche Mr Merry-
weather auf einen Korb, während Holmes am Boden niederkniete und an-
fing, mit der Laterne und einem Vergrößerungsglas die Sprünge zwischen
den Steinen zu untersuchen.Wenige Sekunden genügten ihm, dann sprang
er auf und steckte sein Glas in die Tasche.

»Wir haben wenigstens eine Stunde vor uns«, bemerkte er, »denn sie
können doch kaum irgendetwas unternehmen, ehe der gute Trödler glück-
lich im Bett liegt. Dann werden sie keine Minute verlieren, denn je früher
sie die Arbeit beginnen, umso mehr Zeit bleibt ihnen zum Entkommen.
Wir befinden uns jetzt, wie Sie wohl längst erraten haben,Watson, im Kel-
ler des City-Zweiggeschäftes einer Hauptbank Londons. Mr Merryweather



ist Vorsitzender des Direktoriums und wird Ihnen gern erklären, aus wel-
chen Gründen die kecksten Einbrecher von London eben jetzt ein bedeu-
tendes Interesse an diesem Keller haben.«

»Wegen unseres französischen Goldes«, flüsterte der Direktor. »Wir wur-
den mehrfach gewarnt, es sei ein Anschlag darauf im Gang.«

»Ihr französisches Gold?«
»Ja. Wir hatten vor einigen Monaten Veranlassung, unseren Barvorrat

zu erhöhen, und liehen zu diesem Zweck dreißigtausend Napoleons von
der Bank von Frankreich. Es ist bekannt geworden, dass wir nachher
nicht nötig hatten, das Geld auszupacken, und dass es noch immer in un-
serem Keller ruht. Der Korb, auf dem ich sitze, enthält zweitausend Na-
poleons, die zwischen Stanniolpapier liegen. Unser Vorrat an ungemünz-
tem Geld ist augenblicklich weit größer als er sonst auf einer einzelnen
Filiale aufbewahrt wird, und den Direktoren war nicht mehr recht wohl
bei der Sache.«

»Was freilich sehr begreiflich ist«, bemerkte Holmes. »Doch nun ist’s
Zeit, unsere kleinen Rollen zu verteilen. Ich erwarte, dass sich die Dinge
innerhalb der nächsten Stunde abspielen. Inzwischen, Mr Merryweather,
müssen wir den Verschluss über die Blendlaterne ziehen.«

»Und im Dunkeln sitzen?«
»Ich fürchte ja. Ich habe ein Spiel Karten in die Tasche gesteckt, weil ich

dachte, da wir zu viert sind, könnten Sie schließlich doch zu Ihrem Spiel-
chen kommen. Aber ich sehe leider, dass die Vorbereitungen des Feindes
bereits so weit gediehen sind, dass wir nicht wagen dürfen, Licht zu zeigen.
Vor allem gilt es, unsere Stellungen zu wählen.Wir haben es mit waghalsi-
gen Leuten zu tun, und packen wir sie auch in einer für sie nachteiligen
Lage, könnten sie uns doch gefährlich werden, wenn wir nicht vorsichtig
sind. Ich stelle mich hinter diesen Korb, verbergen Sie sich hinter jenem.
Wenn ich dann den Lichtstrahl auf den Feind werfe, greifen Sie schnell ein;
geben Sie Feuer, und auch Sie,Watson, machen Sie sich kein Gewissen da-
raus, sie niederzuschießen.«

Ich legte meinen Revolver mit gezogenem Hahn oben auf die Holzkis-
te, hinter die ich kroch. Holmes zog den Schieber der Laterne herunter,
und es wurde stockfinster – eine so totale Finsternis habe ich nie zuvor er-
lebt. Der Geruch des heißen Metalls allein überzeugte uns, dass noch Licht
da sei und im rechten Augenblick erscheinen konnte. Meine Nerven wa-
ren durch die Erwartung so aufgeregt, dass mich das plötzliche Dunkel und
die kalte, feuchte Kellerluft förmlich niederdrückten und beängstigten.
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»Es bleibt den Gaunern nur ein Ausweg«, flüsterte Holmes; »nämlich zu-
rück durch das Haus im Saxe Coburg Square. Hoffentlich haben Sie getan,
um was ich Sie bat, Jones.«

»Ich habe einen Inspektor und zwei Offiziere an die Haupttür postiert.«
»So sind denn alle Löcher verstopft. Und nun gilt es zu schweigen und

zu warten.«
Welche Ewigkeit! Nachher zeigte es sich, dass wir nur fünf viertel Stun-

den gewartet hatten, und doch schien es mir, die Nacht müsse ziemlich vo-
rüber sein und die Dämmerung über uns anbrechen. Meine Glieder waren
steif und müde: Ich wagte es nicht, mich zu rühren, meine Nerven spann-
ten sich mehr und mehr an, mein Gehör schärfte sich so, dass ich nicht al-
lein das ruhige Atmen meiner Gefährten vernahm, sondern sogar die tiefe-
ren, schweren Atemzüge des dicken Jones von dem leisen Gestöhn des
Bankdirektors zu unterscheiden vermochte.Von meinem Platz aus konnte
ich über die Kiste hinweg auf die Steine am Boden sehen. Plötzlich ge-
wahrte ich einen winzigen Lichtstreifen.

Erst zeigte sich nur ein fahler Schein auf den Steinfliesen; bald verlän-
gerte sich dieser zu einem gelben Streifen, und ohne jeglichen Laut oder
sonstiges Vorzeichen öffnete sich ein Spalt. Eine Hand erschien – eine zar-
te, weiße Hand, fast eine Frauenhand, die im Zentrum des kleinen Licht-
kreises umhertastete. Etwa eine Minute lang ragte die Hand mit den su-
chenden Fingern aus dem Boden hervor. Dann verschwand sie plötzlich,
wie sie erschienen, und es wurde wieder finster bis auf den einzigen fahlen
Streifen, der die Spalte zwischen den Steinen verriet. Einen Moment war
alles still. Jetzt erfolgte ein harter Stoß, eine Steinplatte hob sich und kipp-
te um, und aus dem gähnenden Loch im Boden strömte das Licht einer La-
terne. Ein scharfgeschnittenes, knabenhaftes Gesicht erschien in der Öff-
nung und blickte spähend umher; dann fassten zwei Hände an den Rand
der Öffnung, herauf schwang sich ein Oberkörper, und im Nu kniete eine
Gestalt am Boden. Rasch richtete sich der Mann auf und zog einen Ge-
fährten nach – schmal und schmächtig wie er selber, mit einem blassen Ge-
sicht und einer Fülle roten Haares.

»Alles klar«, flüsterte der erste. »Hast du den Meißel und die Säcke? – Him-
mel und Hölle! Lauf Archie, lauf – ich lass mich an deiner Stelle hängen!«

Sherlock Holmes war hervorgesprungen und hatte den Einbrecher am
Kragen gepackt. Der andere verschwand im Loch; Jones erwischte gerade
noch seinen Rockschoß, von dem ihm ein Fetzen in der Hand blieb. Das
Licht schien in diesem Augenblick auf den Lauf eines Revolvers, aber



Holmes’ Hirschfänger traf des Mannes Handgelenk, sodass die Waffe klir-
rend auf den Steinboden fiel.

»Es hilft alles nichts, John Clay«, sagte Holmes schmeichelnd, »Sie kom-
men nicht durch.«

»Das merke ich«, erwiderte der andere mit völliger Gelassenheit. »Aber
wie mir scheint, kommt mein Gefährte glücklich davon, obwohl Sie, wie
ich sehe, seinen Rockschoß haben.«

»Drei Männer erwarten ihn an der Tür.«
»Ah, wirklich! Sie scheinen die Sache recht gründlich gemacht zu haben.

Ich muss Ihnen gratulieren.«
»Und ich Ihnen«, erwiderte Holmes. »Ihr Einfall war neu und sehr

wirksam.«
»Sie werden Ihren Helfershelfer sogleich wiedersehen«, meinte Jones.

»Der kriecht schneller durch die Löcher als ich es vermag. Warten Sie, ich
lege Ihnen gleich die Fesseln an.«

»Ich bitte, mich nicht mit Ihren schmutzigen Händen zu berühren«, be-
merkte unser Gefangener, als die Handschellen an seinen Gelenken rassel-
ten. »Vielleicht wissen Sie nicht, dass fürstliches Blut in meinen Adern
fließt. Haben Sie die Güte, mich ›Herr‹ zu nennen und ›bitte‹ zu sagen,
wenn Sie mit mir reden.«

»Ganz recht«, versetzte Jones und kicherte verdutzt. »So bitte ich den
Herrn, sich gefälligst hinaufzubegeben, wo wir einen Wagen nehmen kön-
nen, um Eure Hoheit nach der Polizei zu geleiten.«

»Das klingt besser«, meinte John Clay zufrieden. Er verneigte sich höf-
lich vor uns dreien und schritt gelassen unter der Führung des Polizeibe-
amten davon.

»Mr Holmes«, rief Merryweather, als wir den beiden aus dem Keller
folgten, »ich weiß wirklich nicht, wie Ihnen die Bank das danken und ver-
gelten soll. Sie haben ohne Zweifel den frechsten Bankeinbruch, der je ge-
plant wurde, auf wunderbare Weise entdeckt und vereitelt.«

»Ich hatte noch von früher her einiges mit John Clay abzurechnen«, er-
widerte Holmes. »Mehrere kleine Ausgaben, die mir durch diese Angele-
genheit erwachsen sind, wird die Bank wohl tragen, sonst aber finde ich
reichliche Entschädigung in der gemachten Erfahrung, die in vieler Hin-
sicht einzig dasteht, sowie in meinem Vergnügen an der ergötzlichen Er-
zählung vom Bund der Rothaarigen.«

»Sehen Sie, Watson«, erklärte er mir, als wir in früher Morgenstunde in
seiner Wohnung bei einem Glas Whisky und Sodawasser saßen, »es war
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vom ersten Moment an vollkommen klar, dass diese etwas tolle Geschich-
te mit der Anzeige des Bundes und dem Abschreiben der Enzyklopädie
keinen anderen Zweck haben konnte, als den nicht sehr hellen Trödler täg-
lich für einige Stunden aus dem Weg zu schaffen. Das Mittel, dies zu errei-
chen, war sonderbar, aber ein besseres ließe sich schwerlich ersinnen. Oh-
ne Zweifel kam John Clays erfinderischer Geist durch die Haarfarbe seines
Mitschuldigen auf den Einfall. Die vier Pfund wöchentlich waren der Kö-
der, und was lag an diesem Betrag, wo es sich um Tausende handelte. Sie
rücken die Anzeige ein; der eine Taugenichts führt das zeitweilige Geschäft,
der andere Taugenichts veranlasst den Mann, sich um die Stelle zu bewer-
ben, und zusammen sorgen sie dafür, dass er jeden Morgen in der Woche
abwesend ist. Sobald ich erfuhr, der Gehilfe arbeite für halben Lohn, war es
mir zweifellos, dass für ihn ernste Gründe vorlagen, sich die Stellung zu
wahren.«

»Aber wie konnten Sie seine Beweggründe erraten?«
»Wären Frauen im Haus gewesen, hätte ich einfach eine alltägliche In-

trige vermutet. Doch stand eine solche außer Frage. Das Geschäft des Man-
nes war bescheiden, und nichts im Haus vermochte solche abgefeimten
Vorbereitungen und Auslagen zu rechtfertigen. Also musste es sich um et-
was außerhalb des Hauses handeln. Aber um was? Ich dachte an des Gehil-
fen Liebhaberei für das Fotografieren, an seine Vorliebe, im Keller zu ver-
schwinden. Der Keller! Da lag die Lösung des Rätsels. – Ich zog Erkundi-
gungen ein über diesen geheimnisvollen Gehilfen, und bald war mir klar,
dass ich es mit einem der kecksten und verschmitztesten Verbrecher Lon-
dons zu tun hatte. Er machte sich im Keller zu schaffen – und zwar mit et-
was, das für Monate täglich viele Stunden erforderte. Was mochte das nur
sein? Ich konnte mir nichts anderes denken, als dass er einen Gang zu ei-
nem anderen Gebäude grub.

So weit war ich gekommen, als wir die Örtlichkeiten besuchten. Sie
staunten, als ich mit dem Stock auf das Pflaster schlug; ich wollte dadurch
herausfinden, ob sich der Keller nach vorn oder nach hinten erstreckte.
Nach vorn war es nicht. Dann klingelte ich, und wie ich gehofft, erschien
der Gehilfe. Obwohl sich unsere Wege schon einige Male gekreuzt, hatten
wir einander doch noch nie gesehen. Ich blickte kaum auf sein Gesicht.
Nur seine Knie interessierten mich. Sie sprachen deutlich von jenem stun-
denlangen Graben. Nun fragte es sich nur noch, wonach gegraben wurde.
Ich ging um die Ecke, fand, dass die City- und Vorstadtbank an das Grund-
stück unseres Freundes stieß, und wusste, dass ich des Pudels Kern gefun-



den hatte. Als Sie nach dem Konzert heimfuhren, begab ich mich nach
ScotlandYard und suchte dann die Direktoren der Bank auf – mit welchem
Erfolg haben Sie gesehen.«

»Wie konnten Sie voraussetzen, dass sie heute Nacht ihren Anschlag aus-
führen würden?«, fragte ich.

»Nun, dass sie das Kontor ihres Bundes schlossen, bewies, dass sie Mr
Wilsons Gegenwart nicht mehr fürchteten; mit anderen Worten: Ihr Tun-
nel war vollendet. Sie hatten allen Grund, denselben schnell zu benutzen,
da er entdeckt oder der Schatz fortgeschafft werden konnte. Der Sonn-
abend musste ihnen günstiger sein als jeder andere Tag, weil er ihnen zwei
Tage zur Flucht gewährte. Aus all diesen Gründen erwartete ich sie heute
Nacht.«

»Das haben Sie prachtvoll ausgetüftelt«, rief ich, voll aufrichtiger Be-
wunderung. »Die Kette ist lang, und doch schließt jedes Glied.«

»Mich rettet dieser Zeitvertreib vor Langeweile«, erwiderte er gähnend.
»Ach! Ich fühle schon, wie sie mich beschleicht. Mein Leben ist eine fort-
dauernde Anstrengung, mich dem Alltäglichen zu entziehen. Diese kleinen
Probleme verhelfen mir dazu.«

»Und Sie werden damit zum Wohltäter der Menschheit«, sagte ich.
Er zuckte die Achseln. »Nun ja, vielleicht ist’s schließlich doch ein klein

wenig nützlich«, bemerkte er. »›L’homme, ce n’est rien – l’œuvre c’est tout‹,
wie Gustave Flaubert an George Sand schrieb.«
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»Lieber Freund«, sagte Sherlock Holmes, als wir behaglich beisammen an
seinem Kamin in der Baker Street saßen, »das Leben selbst bringt weit
Merkwürdigeres hervor als alles, was der menschliche Geist zu erfinden
vermag. Könnten wir jetzt Hand in Hand aus diesem Fenster fliegen und,
über der Riesenstadt schwebend, die Dächer abheben, um zu beobachten,
was sich in den Häusern zuträgt, wir würden staunen über all die Pläne, die
seltsamen Vorfälle, die Verkettung von Umständen, die sich durch Genera-
tionen hinzieht und zu den wunderbarsten Ergebnissen führt. Jegliche
Dichtung mit ihren althergebrachten Formen, ihrem leicht vorauszusehen-
den Ausgang müsste uns schal und wertlos erscheinen.«

»Und doch bin ich hiervon nicht ganz überzeugt«, erwiderte ich. »Die
Fälle, welche die Zeitungen bringen, sind meist trocken und alltäglich ge-
nug. In unseren Polizeiberichten ist der Realismus auf die Spitze getrieben,
und doch ist der Eindruck, den sie machen – das lässt sich nicht leugnen –
weder spannend noch künstlerisch.«

»Um eine realistische Wirkung zu erzielen«, bemerkte Holmes, »bedarf es
einer gewissen Auswahl und Umsicht; hieran gebricht es den polizeilichen
Berichten, die vielleicht auf die seichte Darstellung des Beamten mehr Wert
legen als auf die interessanten Nebenumstände, in denen der ernstere Beob-
achter die Beweggründe zu erblicken versteht, welche die Tat herbeiführten.
Glauben Sie mir, nichts ist so außernatürlich wie das Alltägliche.«

Ich lächelte ungläubig. »Mich wundert nicht, dass Sie so denken«, sagte
ich, »weil Sie, als außerordentlicher Helfer und Berater aller Ratlosen in
drei Weltteilen, nur mit Ungewöhnlichem und Seltsamem in Berührung
kommen. Lassen Sie mich«, bat ich, die Zeitung vom Boden aufhebend,
»meine Behauptung praktisch beweisen. Ich nehme die erste beste Notiz:
›Grausamkeit eines Gatten gegen seine Frau‹.

Die Geschichte füllt eine halbe Druckspalte, und ich kann sie ungele-
sen erzählen. Unbedingt ist eine andere Frau im Spiel, im Übrigen ent-



wickelt sich die Geschichte wie folgt: Trunkenheit, rohe Behandlung,
Gewalttat,Verwundung, Erscheinen der hilfreichen Schwester oder Wir-
tin. Der gewöhnlichste Schriftsteller könnte nichts Gewöhnlicheres er-
finden.«

»Fehlgeschossen, Ihr Beispiel passt auf Ihre Behauptung wie die Faust
aufs Auge«, meinte Holmes, das Blatt überfliegend. »Es handelt sich hier um
die Ehescheidung der Dundas, und zufällig hatte ich einige Punkte dabei
aufzuklären. Der Mann ist teetotaler, ein Mensch, der geistigen Getränken
entsagt; eine andere Frau ist nicht im Spiel. Die Anklage lautet: Der Mann
habe sich angewöhnt, stets die Mahlzeit damit zu beschließen, dass er sein
falsches Gebiss herausnahm und es seiner Frau an den Kopf warf, ein Ge-
baren, das – Sie werden mir das zugeben – nicht so leicht dem ersten bes-
ten Schriftsteller einfallen wird. Nehmen Sie eine Prise, Doktor, und geben
Sie zu, dass Ihr Beispiel nicht stichhaltig ist.«

Er hielt mir seine Dose hin; sie war aus altem Gold, und ein großer
Amethyst schmückte den Deckel. Das Kleinod passte wenig zu Holmes’
sonstiger Umgebung und einfacher Lebensweise; ich konnte nicht umhin,
eine Bemerkung darüber zu machen.

»Ja, so«, sagte er, »ich vergaß, dass ich Sie seit einigen Wochen nicht ge-
sehen habe. Das verehrte mir der Fürst von O… als kleines Andenken für
meine Bemühungen um die Papiere der Irene Adler.«

»Und dieser Ring?«, fragte ich und blickte auf einen auffallend schönen
Diamanten, der an seinem Finger glänzte.

»Den erhielt ich von einem Mitglied des holländischen Königshauses;
doch die Sache, mit der ich betraut war, ist so subtiler Art, dass ich sie nicht
einmal Ihnen anvertrauen kann, da Sie so freundlich gewesen sind, einige
meiner kleinen Erlebnisse niederzuschreiben.«

»Ist wieder etwas im Werk?«, fragte ich begierig.
»Wohl zehn bis zwölf verschiedene Fälle, doch ist keiner besonders inte-

ressant, wenn sie auch wichtig genug sind. Geringfügige Angelegenheiten
bieten meist ein weites Feld für die Beobachtung und die rasche Ergrün-
dung von Ursache und Wirkung, welche einer Untersuchung den Haupt-
reiz verleiht. Große Verbrechen spielen sich meist einfach ab, denn je grö-
ßer das Verbrechen, umso klarer ist der Regel nach der Beweggrund dazu.
Unter meinen jetzigen Fällen ist, bis auf eine dunkle Geschichte, die mir
von Marseille aus vorgelegt wurde, keiner erwähnenswert. Vielleicht aber
bringen uns die nächsten Minuten das Gewünschte, denn irre ich nicht,
kommt da drüben eine Klientin für mich.«
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Holmes hatte sich von seinem Stuhl erhoben; er stand am Fenster und
blickte auf die düstere, graue Straße hinab. Ich trat hinter ihn und sah auf
der anderen Seite der Straße eine große Frau mit einer schweren Pelzboa
um den Hals und einer großen roten Schwungfeder auf der breiten Krem-
pe ihres Huts, der ihr kokett auf einem Ohr saß. Unter diesem breiten
Dach blickte sie unruhig und unschlüssig zu unseren Fenstern herauf; sie
schien zu schwanken, ob sie vor- oder rückwärtsgehen sollte, und ihre Fin-
ger zupften nervös an den Handschuhknöpfen. Plötzlich eilte sie rasch über
die Straße, wie der Schwimmer, der vom Ufer abstößt, und laut ertönte der
schrille Klang der Hausglocke.

»Diese Symptome kenne ich«, sagte Holmes und warf seine Zigarre ins
Feuer. »Unentschlossenheit an der Türschwelle – weist stets auf eine Lie-
besgeschichte hin. Sie möchte sich Rat holen, doch schwankt sie noch, ob
nicht die Angelegenheit zu zart für einen Dritten ist. Aber selbst dabei lässt
sich manches unterscheiden. Ist einer Frau von einem Mann schweres Un-
recht geschehen, dann ist sie entschlossen, sie reißt an der Klingel, ja sie zer-
reißt sie. Hier haben wir es mit einer Herzensangelegenheit zu tun, und die
Dame ist sichtlich weniger aufgebracht als ratlos und bekümmert. Ah, da
kommt sie ja schon und kann unsere Zweifel lösen.«

Als Holmes noch sprach, klopfte es an die Tür; der kleine Diener trat
ein, um Miss Mary Sutherland anzumelden, welche hinter seiner dünnen
schwarzen Gestalt auftauchte wie ein Kauffahrteischiff mit aufgespannten
Segeln hinter einem zierlichen Kutter. Sherlock Holmes begrüßte die
Fremde mit der ihm eigenen Gewandtheit, schloss die Tür, bot ihr einen
Lehnsessel an und musterte sie auf seine gewohnte, durchdringende und
scheinbar zerstreute Art.

»Finden Sie nicht, mein Fräulein«, fragte er, »dass das viele Maschinen-
schreiben Sie bei Ihrer Kurzsichtigkeit ein wenig angreift?«

»Allerdings war das im Anfang der Fall«, erwiderte sie. »Jetzt aber weiß ich,
wo die Buchstaben sind, ohne hinzusehen.« Plötzlich wurde ihr die ganze
Tragweite seiner Worte klar, sie erschrak heftig, und Angst und Staunen mal-
ten sich auf ihrem breiten, gutmütigen Gesicht. »Sie haben schon von mir
gehört, Mr Holmes«, rief sie aus. »Wie könnten Sie das sonst wissen?«

»Lassen Sie es gut sein«, rief Holmes lachend, »das gehört zu meinem
Geschäft. Ich lege es darauf an, manches zu sehen, was anderen entgeht.
Wäre dem nicht so, weshalb kämen Sie zu mir, um sich Rat zu holen?«

»Ich kam zu Ihnen, Mr Holmes, weil Mrs Etherege mir von Ihnen er-
zählte; Sie fanden ihren Mann so leicht auf, während die Polizei und al-



le Welt ihn schon für tot hielt. Ach, Mr Holmes, könnten Sie doch auch
für mich ein Gleiches tun! Ich bin nicht reich, habe jedoch ein Jahres-
einkommen von hundert Pfund außer dem, was ich durch meine Arbeit
verdiene. – Alles gäbe ich gern hin, um zu erfahren, was aus Mr Hosmer
Angel geworden ist.«

»Warum hatten Sie es plötzlich so furchtbar eilig, zu mir zu kommen?«,
fragte Sherlock Holmes, legte die Fingerspitzen aneinander und blickte zur
Decke hinauf.

Wieder zeigte sich Staunen und Befremdung auf dem sonst ziemlich
nichtssagenden Gesicht der jungen Dame.

»Ja, ich stürzte von zu Hause fort«, sagte sie, »denn ich ärgerte mich
über die Gleichgültigkeit, mit welcher Mr Windibank – mein Vater – die
ganze Sache aufnahm. Er wollte nicht auf die Polizei, wollte nicht zu Ih-
nen, und da er gar nichts tat und dabei blieb, die Sache habe wenig auf
sich, wurde ich schließlich böse, nahm Hut und Mantel und kam gerade-
wegs zu Ihnen.«

»Ihr Vater?«, fragte Holmes. »Gewiss Ihr Stiefvater – da Sie nicht seinen
Namen tragen.«

»Ja, mein Stiefvater. Ich nenne ihn Vater, und doch klingt das komisch,
denn er ist nur fünf Jahre und zwei Monate älter als ich.«

»Lebt Ihre Mutter?«
»Die Mutter lebt und ist wohlauf. Sehr entzückt war ich nicht, Mr

Holmes, als sie so bald nach Vaters Tod wieder heiratete, und zwar einen
Mann, der fast fünfzehn Jahre jünger ist als sie selbst. Mein Vater war
Flaschner in Tottenham Court Road und hinterließ ein hübsches Geschäft,
das die Mutter mit Mr Hardy, dem ersten Gehilfen, fortführte. Als aber Mr
Windibank kam, musste sie das Geschäft verkaufen, denn als Weinreisender
stand er auf einer höheren Gesellschaftsstufe. Sie bekamen viertausendsie-
benhundert Pfund Sterling für die Firma; mein Vater hätte bei Lebzeiten
weit mehr bekommen.«

Statt dass Sherlock Holmes, wie ich erwartete, bei dieser breiten, ab-
schweifenden Erzählung ungeduldig wurde, hörte er mit der größten Auf-
merksamkeit zu.

»Stammt Ihr kleines Einkommen aus dem Geschäft?«, fragte er.
»O nein, ich erbte es von meinem Onkel Ned in Auckland. Es sind

Neuseeländer Aktien, die viereinhalb Prozent tragen. Die Hinterlassen-
schaft betrug zweitausendfünfhundert Pfund, aber ich habe nur die Zinsen
davon.«
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»Bitte erzählen Sie weiter«, meinte Holmes. »Da Sie die hübsche Summe
von hundert Pfund einnehmen und noch etwas dazuverdienen, reisen Sie ge-
wiss manchmal zum Vergnügen und genießen Ihr Leben. Mir scheint, eine
Dame kann mit einem Einkommen von sechzig Pfund ganz gut leben.«

»Ich käme mit weit weniger aus, Mr Holmes, doch begreifen Sie wohl,
dass ich, solange ich zu Hause bin, den Eltern nicht zur Last fallen möchte,
und so haben sie die Verfügung über mein Geld, bis ich einmal von ihnen
fortkomme. Selbstverständlich nur bis dahin. Mr Windibank zieht meine
Zinsen vierteljährlich ein und gibt der Mutter das Geld, denn ich komme
mit dem, was ich an der Schreibmaschine verdiene, ganz bequem aus. Ich
erhalte zwei Pence für die Seite und bringe meist fünfzehn bis zwanzig Sei-
ten am Tag fertig.«

»Sie haben mir Ihre Lage sehr klar dargelegt«, sagte Holmes. »Dieser
Herr ist mein Freund, Dr.Watson, vor dem Sie offen reden können wie vor
mir selbst. Bitte erzählen Sie uns von Ihrer Bekanntschaft mit Mr Hosmer
Angel.«

Miss Sutherland errötete und zupfte erregt an den Fransen ihrer Jacke.
»Ich sah ihn zuerst auf dem Ball der Gastechniker«, sagte sie. »Bei Lebzei-
ten des Vaters schickten sie uns Karten dazu, und auch nach seinem Tod lu-
den sie uns ein. Mr Windibank wollte uns nicht auf den Ball gehen lassen;
er lässt uns nie gern in Gesellschaft gehen. Ganz wütend kann er sich är-
gern, wenn ich auch nur einen Ausflug der Sonntagsschule mitmachen
möchte. Diesmal aber setzte ich mir in den Kopf, auf den Ball zu gehen;
was hatte er denn für ein Recht, mir das zu verbieten? Er erklärte, die Ge-
sellschaft passe nicht für uns, obgleich wir nur Freunde meines Vaters dort
trafen.Weiter behauptete er, ich habe nichts anzuziehen, und doch ist mein
lila Plüschkleid noch kaum aus dem Schrank gekommen. Aus der Sache
wäre nichts geworden, wenn mein Stiefvater nicht plötzlich eine Ge-
schäftsreise nach Frankreich hätte machen müssen. Nun gingen wir, Mut-
ter und ich, mit Mr Hardy, unserem früheren Obergesellen, auf den Ball,
und dort war es, wo ich Mr Hosmer Angel traf.«

»Vermutlich zeigte sich Mr Windibank bei seiner Rückkehr aus Frank-
reich sehr ungehalten?«

»Durchaus nicht, er war gar nicht böse. Er lachte, zuckte die Achseln und
meinte, es sei ganz unnütz, Frauen etwas abzuschlagen, denn – sie täten
doch, was sie wollten.«

»So, so. Sie trafen also auf dem Ball der Gastechniker einen Herrn na-
mens Hosmer Angel, wenn ich recht verstehe.«



»So ist’s. Ich lernte ihn an jenem Abend kennen, und er besuchte uns am
folgenden Tag, um sich nach unserem Befinden zu erkundigen, und her-
nach trafen wir ihn – das heißt, Mr Holmes, ich traf ihn zweimal –, um mit
ihm spazieren zu gehen; dann aber kam der Vater zurück, und Mr Angel
konnte nicht mehr zu uns ins Haus kommen.«

»Nicht?«
»Ja, wissen Sie,Vater liebt dergleichen nicht. Ginge es nach ihm, würde er

nie Gäste empfangen; er behauptet, eine Frau müsse mit ihrer engsten Fami-
lie zufrieden sein. Auch ich gebe das zu und sagte schon oft meiner Mutter,
dass mir ebendiese engste Familie noch fehle.«

»Was wurde nun mit Mr Hosmer Angel? Versuchte er nicht, Sie wieder-
zusehen?«

»Der Vater sollte acht Tage später abermals nach Frankreich reisen, und so
schrieb Hosmer, es sei wohl am besten, wenn wir bis dahin einander fernblie-
ben. Das Schreiben stand uns ja inzwischen frei, und er schrieb täglich. Ich
nahm die Briefe am Morgen in Empfang, sodass derVater nichts davon erfuhr.«

»Waren Sie zu der Zeit mit dem Herrn verlobt?«
»Jawohl, Mr Holmes, wir verlobten uns auf unserem ersten Spaziergang.

Hosmer – Mr Angel – war Kassierer eines Geschäfts in Leadenhall Street –
und …«

»In welchem Geschäft?«
»Leider weiß ich das nicht.«
»Wo wohnte er denn?«
»Er schlief im Geschäftshaus.«
»Und Sie haben seine Adresse nicht?«
»Nein – ich weiß nur, dass er in Leadenhall Street wohnte.«
»Wohin adressierten Sie Ihre Briefe?«
»Postlagernd Postamt Leadenhall Street. Ins Geschäft sollte ich nicht

adressieren, weil er behauptete, die anderen Angestellten würden ihn hän-
seln, dass er Briefe von einer Dame erhalte. Ich wollte ihm mit der Ma-
schine schreiben, wie er es selbst tat, doch mochte er nichts davon wissen
und erklärte, geschriebene Briefe seien ihm lieber, sie kämen ihm viel na-
türlicher vor, während er bei den anderen das Gefühl habe, als träte eine
Maschine zwischen uns. Sie sehen daraus, wie sehr er mich liebte und wie
feinfühlig er selbst in Kleinigkeiten war.«

»Ja, es lässt tief blicken«, meinte Holmes. »Ich lege von jeher besonderen
Wert auf solche kleinen Umstände. Erinnern Sie sich vielleicht anderer ge-
ringfügiger Merkmale bei Mr Hosmer Angel?«
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»Er war sehr schüchtern und ging lieber abends als am Tag mit mir aus,
weil er es nicht leiden konnte, beobachtet zu werden. Er benahm sich sehr
wohlerzogen und zurückhaltend; seine Stimme war schwach, und er er-
zählte mir, er habe als Kind an geschwollenen Mandeln gelitten, wovon
ihm eine Schwäche in den Stimmbändern zurückgeblieben sei. Auf seine
Kleidung hielt er viel und sah stets nett und sauber aus; er hatte, wie ich,
schwache Augen und trug dunkle Gläser zum Schutz.«

»Und was geschah, als Ihr Stiefvater, Mr Windibank, abermals nach
Frankreich reiste?«

»Da kam Hosmer wieder ins Haus und schlug mir vor, noch vor Vaters
Rückkehr zu heiraten. Er nahm die Sache sehr ernst, legte meine Hände auf
das Testament und ließ mich schwören, ihm treu zu sein, komme, was da
wolle. Meine Mutter meinte, er könne diesen Schwur mit Recht verlangen,
es sei nur ein Beweis seiner heißen Liebe. Der Mutter hat er es gleich bei der
ersten Begegnung angetan, sie mochte ihn fast noch lieber als ich. Als die
beiden von der nahe bevorstehenden Hochzeit zu sprechen anfingen, mein-
te ich, wir sollten damit auf denVater warten. Doch sie erklärten, wir brauch-
ten uns nicht um ihn zu kümmern, er werde alles noch früh genug erfahren,
und die Mutter versprach, die Angelegenheit mit ihm ins Reine zu bringen.
Mir gefiel das nicht sonderlich, Mr Holmes. Es kam mir freilich komisch vor,
um die Einwilligung meines Stiefvaters bitten zu müssen, da er ja nur weni-
ge Jahre älter ist als ich; aber da ich keine Heimlichkeiten leiden mag, schrieb
ich an ihn nach Bordeaux und adressierte den Brief an die französische Fir-
ma – doch erhielt ich dieses Schreiben am Hochzeitsmorgen zurück.«

»Demnach kam es nicht in seine Hände?«
»Nein, denn er war schon wieder nach England abgereist.«
»Das traf sich allerdings höchst ungeschickt! Wurden Sie in der Kirche

getraut?«
»Ja, in aller Stille. Die Trauung sollte in der St. Saviour’s Church stattfinden

und das Frühstück danach im St. Pancras Hotel. Hosmer holte uns im Wagen
ab und ließ Mutter und mich einsteigen; er selbst setzte sich in eine Drosch-
ke, die einzige, die gerade zur Hand war.Wir langten zuerst an der Kirche an
und warteten auf Hosmers Droschke, die bald vorfuhr. Doch – niemand stieg
aus, und als der Kutscher vom Bock herabkam und den Schlag öffnete, saß
niemand im Wagen! Der Kutscher begriff nicht, was aus dem Fahrgast ge-
worden war, da er ihn selbst hatte einsteigen sehen. Das alles geschah vorigen
Freitag, Mr Holmes, und seitdem habe ich keine Ahnung, was aus meinem
Bräutigam geworden ist.«



»Mir scheint, mein Fräulein, Ihnen wurde übel mitgespielt.«
»Ach, nein! Hosmer meinte es viel zu gut mit mir, um mich so verlassen

zu können. Noch am Hochzeitsmorgen bat er mich, ihm immer treu zu
bleiben, und sollte uns auch ein ganz unerwartetes Schicksal trennen, dür-
fe ich nicht vergessen, dass ich ihm mein Wort gegeben habe; früher oder
später würde er seine Rechte geltend machen. Das klang recht sonderbar
am Hochzeitstag, aber durch das Vorgefallene erhalten Hosmers Worte ei-
ne ganz besondere Bedeutung.«

»Allerdings. Ihrer Meinung nach muss ihn irgendein Unfall betroffen
haben?«

»Ja, Mr Holmes. Er muss wohl irgendeine Gefahr geahnt haben, sonst
hätte er nicht so gesprochen. Seine Ahnung ist wirklich eingetroffen.«

»Sie haben wohl keine Vorstellung, was er befürchtete?«
»Gar keine.«
»Noch eine Frage.Wie nahm Ihre Mutter die Sache auf?«
»Sie war ärgerlich und meinte, ich solle von der ganzen Geschichte

schweigen.«
»Sprachen Sie mit Ihrem Vater davon?«
»Ja, und er schien meiner Ansicht zu sein, dass Hosmer etwas zugesto-

ßen sein müsse und ich wieder von ihm hören würde. Was könnte ein
Mann für ein Interesse daran haben, meinte er, mich bis an die Kirchtür
zur Trauung zu locken, um mich dann zu verlassen? Hätte er mir Geld
abgeborgt oder beim Ehekontrakt mein Vermögen auf sich übertragen
lassen, dann wäre vielleicht darin ein Grund zu suchen gewesen; Hosmer
aber zeigte sich gar nicht interessiert, nicht einen Heller wollte er von
mir haben.Was mag nur geschehen sein? Warum schrieb er nicht ein ein-
ziges Wort? Ich werde noch verrückt! Nachts schließe ich kein Auge!«
Sie zog ein kleines Taschentuch aus dem Muff und schluchzte heftig
hinein.

»Ich werde die Sache näher ins Auge fassen«, sagte Holmes, sich erhe-
bend, »und bezweifle nicht, dass wir sie ergründen. Verlassen Sie sich auf
mich, mein Fräulein, und grübeln Sie nicht weiter.Versuchen Sie vor allem,
Mr Hosmer Angel zu vergessen, wie er scheinbar auch Sie vergessen hat.«

»Demnach glauben Sie nicht, dass ich ihn wiedersehen werde?«
»Ich bezweifle es.«
»Was mag ihm denn zugestoßen sein?«
»Erlassen Sie mir die Antwort. Am liebsten hätte ich eine genaue Perso-

nalbeschreibung von ihm und alle Briefe, die Sie mir anvertrauen können.«
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»Ich habe bereits am vorigen Sonnabend eine Anzeige im ›Chronicle‹
eingerückt«, erwiderte sie. »Hier ist das Blatt, und hier sind vier Briefe von
ihm.«

»Danke. Und nun bitte Ihre Adresse.«
»Lyon Place 31, Camberwell.«
»Wenn ich recht verstehe, sagten Sie, dass Sie Mr Angels Adresse nie be-

sessen haben.Wo ist das Geschäft Ihres Vaters?«
»Er reist für Westhouse & Marbank, das große Wein-Importgeschäft in

Fenchurch Street.«
»Ich danke Ihnen. Sie haben mir die Sache sehr klar auseinandergesetzt.

Lassen Sie die Papiere hier und beherzigen Sie meinen Rat. Betrachten Sie
die ganze Begebenheit wie ein versiegeltes Buch, und lassen Sie sich nicht
länger davon anfechten.«

»Sie meinen es gut mit mir, Mr Holmes, das aber kann ich nicht ver-
sprechen, Hosmer bleibe ich treu, und er soll mich bereit finden, wenn er
zurückkehrt.«

Trotz des lächerlichen Huts und ihres Puppengesichts verlieh dieser
kindliche Glaube dem Wesen unserer Besucherin einen gewissen Adel,
welcher Achtung heischte.

Sie legte ihr Päckchen Papiere auf den Tisch und entfernte sich mit dem
Versprechen, wiederzukommen, sobald sie gewünscht würde.

Still in sich gekehrt saß Sherlock Holmes eine Weile da, streckte die Bei-
ne aus, legte die Fingerspitzen aneinander und blickte hinauf an die Decke.
Dann nahm er die alte Tonpfeife, seine treue Ratgeberin, wie er sie nann-
te, vom Gesims, stopfte sie und lag bald, von dichten Rauchwolken umge-
ben, mit dem Ausdruck unendlicher Müdigkeit und Schlaffheit in seinem
Stuhl.

»Interessante Studie, das Mädchen«, bemerkte er. »Sie selbst ist interes-
santer als ihr Erlebnis, das, nebenbei gesagt, ein ziemlich abgedroschenes ist.
Sie finden ähnliche Fälle in meinen Verzeichnissen vom Jahr 1877 in An-
dover, und etwas Gleichartiges trug sich im vorigen Jahr im Haag zu. Ist
auch der Grundgedanke nicht neu, so waren es doch ein paar Nebenum-
stände. Aber das Mädchen selbst ist eine Studie.«

»Sie müssen wieder vieles an ihr wahrgenommen haben, was für mich
unsichtbar blieb«, bemerkte ich.

»Sagen Sie lieber, was Sie nicht beachtet haben! Sie haben eben nicht
hingesehen, wo Sie sollten. Bringt man Sie denn nie dahin, die Wichtigkeit
der Ärmel zu würdigen oder die vielsagende Beschaffenheit der Fingernä-



gel oder wichtige Schlüsse aus einem Stiefelknopf zu ziehen? Sagen Sie mir
einmal, was haben Sie an der äußeren Erscheinung dieses Mädchens wahr-
genommen?«

»Nun, sie trug einen schiefergrauen großen Hut mit einer ziegelroten
Feder. Ihre schwarze Jacke war mit Perlen benäht und hatte einen schma-
len Pelzbesatz. Das Kleid war von dunkler Kaffeefarbe, und purpurroter
Sammet verzierte Hals und Ärmel. Ihre grauen Handschuhe waren am
rechten Zeigefinger zerrissen. Die Stiefel habe ich nicht angesehen. Sie
trug kleine, runde und herabhängende Ohrringe und machte im Allge-
meinen den Eindruck einer anständigen und wohlhabenden Person des ge-
wöhnlichen Mittelstands.«

Sherlock Holmes klatschte leise in die Hände und schüttelte sich vor
Lachen.

»Auf Ehre, Watson, Sie machen brillante Fortschritte! Gut – sehr gut.
Das Wichtigste haben Sie freilich übersehen, haben aber Methode bewie-
sen und einen scharfen Blick für Farben gezeigt. Trauen Sie nur nie allge-
meinen Eindrücken, mein Junge, auf die Einzelheiten muss man achten.
Mein erster Blick gilt stets dem Ärmel einer Frau. Bei dem Mann kommt
es vielleicht noch mehr auf die Knie der Hose an.Wie du bemerktest, hat-
te das Mädchen Sammet an den Ärmeln, in Bezug auf Eindrücke und Spu-
ren ein höchst nützliches Material. Die doppelte Linie über dem Handge-
lenk, wo die Maschinenschreiberin gegen den Tisch drückt, trat prächtig
hervor. Die Handnähmaschine hinterlässt ähnliche Streifen, aber nur am
linken Arm und auf der Seite, während sich diese gerade über den breites-
ten Teil hinzogen. Dann blickte ich in ihr Gesicht, und da ich den Druck
eines Klemmers zu beiden Seiten ihrer Nase wahrnahm, wagte ich eine
Bemerkung über Kurzsichtigkeit in Verbindung mit Maschinenschreiben,
welche sie sichtlich überraschte.«

»Mich nicht minder.«
»Die Sache lag doch klar auf der Hand. Sodann fiel mir auf, dass sie zwei

verschiedene Stiefel trug; der eine hatte eine verzierte Kappe, der andere
nicht.An dem einen hatte sie von fünf Knöpfen nur die zwei untersten zu-
geknöpft, beim anderen nur den ersten, dritten und fünften. Verlässt eine
sonst sorgsam gekleidete junge Dame das Haus mit zweierlei nur halb zu-
geknöpften Stiefeln, gehört nicht viel dazu, um den Schluss zu ziehen, dass
sie eilig fortgegangen ist.«

»Und was noch?«, fragte ich so gespannt wie immer, wenn mein Freund
seine scharfen Beobachtungen aussprach.
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»Ferner bemerkte ich, dass sie, bereits fertig angezogen, noch geschrie-
ben hatte, ehe sie das Haus verließ. Sie haben zwar bemerkt, dass ihr rech-
ter Handschuh am Mittelfinger zerrissen war, haben aber offenbar einen li-
la Tintenfleck an Handschuh und Finger übersehen. Sie hatte in der Eile
geschrieben und die Feder zu tief eingetaucht – und zwar heute Morgen,
sonst wäre der Fleck am Finger nicht so deutlich gewesen. Ja, ja, das alles ist
spaßig, wenn auch einfach genug. Jetzt aber muss ich an die Arbeit,Watson.
Tun Sie mir den Gefallen und lesen Sie mir die Personalbeschreibung des
gesuchten Hosmer Angel vor.«

Ich hielt den Zeitungsausschnitt an das Licht:

»Vermisst seit dem 14. morgens ein Herr namens Hosmer Angel. Der-
selbe ist groß, kräftig gebaut, blass, hat schwarzes Haar, eine kahle Stel-
le auf dem Kopf, starken, dunklen Backen- und Schnurrbart; er trägt
eine dunkle Brille und hat einen kleinen Sprechfehler. Seine Klei-
dung bestand, als er zuletzt gesehen wurde, aus einem schwarzen, mit
Seide eingefassten Rock, schwarzer Weste mit goldener Kette, grauem
Beinkleid und braunen Gamaschen über den Stiefeln mit Gummizü-
gen. Der Vermisste arbeitete in einem Geschäft in Leadenhall Street;
wer über ihn irgendwelche Angaben usw.«

»Das genügt«, sagte Holmes, und nachdem er die Briefe überflogen, mein-
te er: »Höchst alltäglich; Mr Angel zitiert Balzac, das ist das einzig Bemer-
kenswerte. Und doch wird auch Ihnen ein Umstand auffallen.«

»Dass die Briefe mit der Maschine geschrieben sind«, erwiderte ich.
»Nicht allein das, sondern auch die Unterschrift ist Typenschrift. Sieh,

wie sauber hier unten das ›Hosmer Angel‹ steht. Hier ist ein Datum, aber
keine genaue Ortsangabe, denn ›Leadenhall Street‹ allein kann nicht genü-
gen. Diese Unterschrift lässt auf vieles schließen – ja sie ist maßgebend.«

»Wofür?«
»Sehen Sie wirklich nicht ein, wie schwer das ins Gewicht fällt, alter Jun-

ge?«
»Ehrlich gesagt, nein, es sei denn, der Schreiber hoffte, auf diese Weise

seiner Unterschrift abschwören zu können, falls er wegen Bruchs des Ehe-
versprechens zur Rechenschaft gezogen würde.«

»Nein, das hatte er schwerlich im Auge. Indessen will ich zur Aufklärung
des Sachverhalts zwei Briefe schreiben, den einen an eine Firma in der Ci-
ty, den anderen an Mr Windibank, den Stiefvater der jungen Dame; Letz-



teren will ich bitten, morgen Abend um sechs Uhr bei mir vorzusprechen.
Es ist geratener, die Sache mit dem männlichen Teil der Familie zu verhan-
deln. Bis die Antworten auf diese Briefe da sind, ist weiter nichts zu tun,
Doktor, und so wollen wir die Sache bis dahin auf sich beruhen lassen.«

Ich kannte meinen Freund durch und durch; bei dem Scharfsinn und
der Energie, womit er alles betrieb, wusste ich, dass er bereits in der Lage
war, das merkwürdige Geheimnis, das ihm anvertraut worden, klar und si-
cher zu durchschauen. Nur ein einziges Mal erinnere ich mich – es war mit
der Fotografie der Irene Adler –, dass er fehlging, sonst hatte er jederzeit
Licht und Klarheit in die denkbar verwickeltsten Fälle gebracht.

So verließ ich denn Sherlock Holmes, der noch immer aus seiner Ton-
pfeife paffte, mit der Überzeugung, er werde bereits am nächsten Abend
Miss Mary Sutherlands verschollenen Bräutigam aufgefunden und identifi-
ziert haben.

Ein schwerkranker Patient nahm mich zurzeit völlig in Anspruch, und
ich konnte am nächsten Abend erst gegen sechs Uhr zur Baker Street fah-
ren; schon fürchtete ich zu spät zu kommen, um der Aufklärung des Rät-
sels noch beizuwohnen. Ich fand aber Sherlock Holmes allein; er lag halb
schlafend im Lehnstuhl. Ein ganzes Regiment von Flaschen, Röhren und
Tiegeln und der scharfe Geruch von allerhand Säuren wiesen darauf hin,
dass er sich eifrig mit chemischen Untersuchungen abgegeben hatte, was
eine Liebhaberei von ihm war.

»Haben Sie die Lösung gefunden?«, fragte ich eintretend.
»Ja. Es war schwefelsaurer Baryt.«
»Nein, nein – ich meine das Rätsel!«
»Ach so! Das! Ich dachte nur an das analysierte Salz. Rätselhaft ist in der

Sache gar nichts, wenn ich auch gestern einige Einzelheiten interessant
nannte. Es ist nur bedauerlich, dass wohl kein Gericht dem Spitzbuben et-
was anhaben kann.«

»Wer ist es denn, und was bezweckte er, indem er Miss Sutherland sit-
zenließ?«

Ich hatte kaum ausgesprochen und Holmes noch nicht geantwortet, als
sich auf dem Flur ein schwerer Tritt vernehmen ließ und an die Tür ge-
klopft wurde.

»Das ist Windibank, der Stiefvater«, sagte Holmes. »Er schrieb mir, er
würde sich um sechs Uhr bei mir einfinden. Herein!«

Der Eintretende, ein handfester, mittelgroßer Mann von etwa dreißig
Jahren, war glatt rasiert, hatte eine gelbliche Gesichtsfarbe und ein paar auf-
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fallend lebendige, durchbohrende graue Augen; sein Wesen war verbind-
lich, fast untertänig. Er warf einen fragenden Blick auf uns, stellte seinen
glänzenden Seidenhut auf den Nebentisch und nahm mit einer leichten
Verbeugung auf dem nächsten Stuhl Platz.

»Guten Abend, Mr Windibank«, empfing ihn Holmes. »Ich setze voraus,
dass dieser mit der Maschine geschriebene Brief, wodurch Sie sich auf
sechs Uhr anmelden, von Ihnen stammt.«

»Ganz recht. Fast fürchte ich, mich etwas verspätet zu haben, doch bin
ich nicht ganz Herr meiner Zeit. Ich bedaure, dass Miss Sutherland Sie mit
dieser Kleinigkeit belästigt hat – schmutzige Wäsche wäscht man am bes-
ten zu Hause. Sie kam gegen meinen Wunsch und Willen; Sie haben wohl
bemerkt, dass das junge Mädchen etwas aufgeregter, leidenschaftlicher Na-
tur ist und durchsetzt, was sie einmal will. Da Sie keine amtliche Gerichts-
person sind, hat es weniger auf sich, dass Sie eingeweiht wurden – aber je-
denfalls ist es höchst unangenehm, wenn ein derartiges unglückliches Fa-
milienereignis weiter verbreitet wird; nebenbei macht es nur unnötige
Kosten, denn wie sollten Sie diesen Hosmer Angel auftreiben können?«

»Im Gegenteil«, versetzte Holmes gelassen, »ich habe die beste Aussicht,
den Herrn entdecken zu können.«

Windibank erschrak sichtlich und ließ seine Handschuhe fallen. »Wirk-
lich! Das freut mich sehr«, sagte er.

»Es ist doch merkwürdig«, warf Holmes ein, »dass die Maschinenschrift
so gut ihre Eigenart hat wie die Handschrift eines Menschen. Sobald die
Maschinen nicht mehr ganz neu sind, schreiben nicht zwei vollkommen
gleich. Manche Buchstaben wetzen sich schneller ab als andere, einzelne
auch nur auf einer Seite. Sehen Sie selbst, Mr Windibank, hier in Ihrem
Briefchen ist das ›e‹ nie ganz rein, und auch am ›r‹ fehlt etwas. Noch vier-
zehn andere Merkmale sind vorhanden, doch treten diese beiden am deut-
lichsten hervor.«

»Wir bedienen uns dieser Maschine für unsere ganze Korrespondenz im
Geschäft, und so ist sie selbstverständlich etwas abgenutzt«, erwiderte Win-
dibank und richtete seine lebhaften kleinen Augen forschend auf Holmes.

»Und nun will ich Ihnen eine recht interessante Wahrnehmung mittei-
len«, fuhr mein Freund fort. »Ich gedenke, dieser Tage eine kleine Arbeit
über die Maschinenschrift in ihren Beziehungen zum Verbrechen heraus-
zugeben, nachdem ich mich mit diesem Gegenstand in letzter Zeit etwas
beschäftigt habe. Hier sind vier Briefe, die von dem Vermissten stammen
sollen. Alle vier sind mit der Schreibmaschine geschrieben. In jedem dieser



Briefe ist nicht allein das ›e‹ defekt und das ›r‹ ohne Abschluss, sondern Sie
werden, wenn Sie meine Lupe gefälligst zu Hilfe nehmen wollen, auch se-
hen, dass sich darin die anderen vierzehn Merkmale wiederfinden, von de-
nen ich sprach.«

Hastig sprang Windibank auf und griff nach seinem Hut. »An derartige
Beobachtungen und Unterhaltungen kann ich meine Zeit unmöglich ver-
schwenden, Mr Holmes. Können Sie den Mann fangen, tun Sie es, und be-
nachrichtigen Sie mich, wenn es geschehen ist.«

»Gewiss«, versetzte Holmes, ging zur Tür und schloss sie ab. »So teile ich
Ihnen denn mit, dass ich ihn habe.«

»Was! Wo?«, stieß Windibank hervor, wurde kreideweiß und drehte sich
nach allen Seiten, wie eine Ratte in der Falle.

»Lassen Sie es nur gut sein, es hilft alles nichts«, meinte Holmes freund-
lich und gelassen. »Sie kommen nicht durch, Mr Windibank. Die Sache
liegt gar zu klar, und Sie machen mir ein schlechtes Kompliment mit der
Behauptung, dass ich unmöglich ein so einfaches Rätsel lösen könne. Set-
zen Sie sich nur gefälligst und lassen Sie uns das Weitere besprechen.«

Wie gebrochen sank unser Besucher in seinen Sessel zurück, der Angst-
schweiß perlte ihm auf der Stirn. »Man kann mir nichts anhaben!«, stieß er
mühsam hervor.

»Leider nicht. Aber, Mr Windibank, unter uns gesagt, ein solch herzloser,
grausamer, selbstsüchtiger Streich hat mir kaum jemals vorgelegen. Lassen
Sie mich kurz den Tatbestand erörtern, und belehren Sie mich, wenn ich
fehlgehe.«

Völlig geknickt saß der Mann da und senkte den Kopf tief herab auf die
Brust. Holmes streckte die Beine weit von sich, lehnte sich zurück, ver-
senkte seine Hände in die Rocktaschen und fing an, mehr mit sich selbst
als mit uns zu sprechen.

»Der Mann heiratet eine Frau, die weit älter ist als er, um des Geldes wil-
len«, sagte er, »und vom Geld der Tochter hat er die Nutznießung, solange
sie im elterlichen Haus bleibt. Für Leute in ihrer Lage war die Summe be-
deutend, und ihr Ausfall hätte sich sehr fühlbar gemacht. Die Tochter, ein
gutes, freundliches Wesen, bedurfte mit ihrem warmen Herzen der Liebe,
und so stand zu erwarten, dass sie bei ihren persönlichen Reizen und ih-
rem kleinen Einkommen nicht lange unbegehrt bleiben würde. Da nun ih-
re Heirat für den Stiefvater den Verlust einer jährlichen Einnahme von
hundert Pfund bedeutete, entschloss sich dieser, eine solche zu verhindern.
Wodurch? Vorerst will er sie ans Haus fesseln und verbietet ihr, die Gesell-
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schaft von jungen Leuten aufzusuchen. Bald aber sieht er ein, dass sich das
unmöglich durchführen lässt. Das Mädchen widersetzt sich, beharrt auf ih-
ren Rechten und erklärt kurz und bündig, einen bestimmten Ball besuchen
zu wollen.Was tut da der geschickte Stiefvater? Es fällt ihm ein Auskunfts-
mittel ein, das seinem Kopf mehr zur Ehre gereicht als seinem Herzen: Im
Einverständnis mit seiner Frau und mit deren Hilfe verkleidet er sich, ver-
birgt seine zu lebhaften Augen hinter dunklen Gläsern, legt einen falschen
Schnurr- und Backenbart an, dämpft seine klare Stimme und flüstert nur
leise; er baut getrost auf die Kurzsichtigkeit des Mädchens, erscheint als Mr
Hosmer Angel und verscheucht die Kurmacher, indem er selbst die Kur
schneidet.«

»Erst war es nur ein Spaß«, seufzte unser Besucher. »Wir ahnten nicht,
dass sie gleich Feuer fangen würde.«

»Das mag wohl sein. Nichtsdestoweniger fiel das junge Mädchen gründ-
lich hinein, und da sie fest glaubte, ihr Stiefvater sei in Frankreich, dachte
sie nicht daran, Argwohn zu schöpfen. Die Artigkeiten des jungen Mannes
schmeichelten ihr, und die Lobeserhebungen der Mutter machten sie noch
eindrucksvoller. Dann machte Mr Angel seinen Besuch, denn die Kurma-
cherei musste bis zu einem gewissen Punkt getrieben werden, sollte sie ei-
nen wirklichen Erfolg haben. Es folgten Zusammenkünfte und eine Verlo-
bung, die schließlich die Neigung der jungen Dame von jeder anderen
Persönlichkeit ablenken sollte. Auf die Dauer ließ sich die Täuschung nicht
aufrechterhalten. Die vorgespiegelten Reisen nach Frankreich wurden un-
bequem. Der einzige Ausweg war, eine tragische Lösung herbeizuführen,
die auf das junge Mädchen einen so tiefen, bleibenden Eindruck machen
musste, dass ihr auf längere Zeit hinaus alle Heiratsgedanken vergingen.
Darum jener Schwur der Treue auf die Bibel, darum die Andeutungen auf
ein mögliches Hindernis noch am Hochzeitsmorgen. James Windibank
wünschte, Miss Sutherland so fest an Hosmer Angel zu binden und sie über
dessen Los so in Unsicherheit zu lassen, dass sie unbedingt in den nächsten
zehn Jahren keinen anderen Mann erhören sollte. Bis an die Kirchentür hat
er sie gebracht, und da er nicht weiter gehen durfte, verduftete er im rich-
tigen Augenblick; er bediente sich des alten Kniffs, zu einer Wagentür hi-
nein-, zur anderen herauszuspringen. In dieser Weise, glaube ich, dass die
Ereignisse etwa aufeinandergefolgt sind.«

Windibank hatte, während Holmes sprach, etwas von seiner Sicherheit
wiedererlangt; jetzt stand er auf, es lag kalter Hohn auf seinen blassen Zü-
gen.



»Das alles mag sein, mag aber auch nicht sein, Mr Holmes«, sagte er.
»Wenn Sie aber gar so klug sind, sollten Sie auch wissen, dass Sie jetzt wi-
der das Gesetz handeln – ich aber nicht. Ich habe vom ersten Anfang an
nichts Gesetzwidriges getan; solange Sie aber diese Tür verschlossen halten,
machen Sie sich der Vergewaltigung und der Freiheitsberaubung gegen
mich schuldig.«

»Das Gesetz kann Sie nicht fassen, Sie haben recht«, erwiderte Holmes,
schloss die Tür auf und öffnete sie weit, »und doch hat nie ein Mann die
Strafe mehr verdient als Sie. Besitzt die junge Dame einen Bruder oder ei-
nen Freund, sollte der die Reitgerte auf Ihren Schultern tanzen lassen.
Wahrhaftig!«, fügte er, rot vor Zorn, hinzu, als er das höhnische Lachen des
anderen wahrnahm. »Zu meinen Pflichten gegen meine Klienten gehört
das nicht – hier aber hängt eine Hetzpeitsche, und ich muss mir selbst …«
Er wollte die Peitsche holen, doch ehe er sie gefasst hatte, stürmten Män-
nerschritte die Treppe hinab, laut schlug die Haustür zu, und vom Fenster
aus sahen wir Mr James Windibank, so schnell ihn die Füße nur tragen
konnten, die Straße entlangeilen.

»Ein kaltblütiger Schuft!«, meinte Holmes, als er sich lachend wieder in
seinen Lehnstuhl warf. »Verbrechen auf Verbrechen wird der Kerl verüben,
bis er etwas tut, das ihn ins Zuchthaus bringt. In mancher Hinsicht war der
Fall nicht ohne Interesse.«

»Ich begreife die ganze Entwicklung Ihrer Folgerungen immer noch
nicht«, bemerkte ich.

»Vom ersten Augenblick an stand außer Frage, dass dieser Mr Hosmer
Angel einen wichtigen Grund für sein sonderbares Benehmen haben muss-
te, und es lag ebenso klar auf der Hand, dass der einzige Mensch, der einen
Vorteil aus der Sache zog, der Stiefvater war. Dann gab der Umstand, dass
die beiden Männer nie zusammentrafen, sondern stets einer in Abwesen-
heit des anderen erschien, Anlass zu Vermutungen. Mit den dunklen Au-
gengläsern, der sonderbaren Stimme und dem starken Bart ging es ebenso.
Mein Verdacht wurde dadurch vollends bestätigt, dass er mit der Schreib-
maschine unterzeichnete, denn das ließ vermuten, dass ihr seine Schrift
ganz genau bekannt war. Nun sehen Sie wohl, wie all diese Einzelheiten
mit noch anderen geringfügigeren auf ein und dasselbe Ziel deuten.«

»Und wie gelang es Ihnen, die Belege dafür zu finden?«
»Einmal dem Mann auf der Spur, hatte ich gewonnenes Spiel. Ich wuss-

te, wo er arbeitet. Nachdem ich die gedruckte Personalbeschreibung gele-
sen, strich ich alles, was von einer Verkleidung herrühren konnte – den

66 Ein Fall geschickter Täuschung



Ein Fall geschickter Täuschung 67

Schnurrbart, die Brille, die Stimme –, schickte in das Geschäft und bat,
mich wissen zu lassen, ob die Angaben auf einen der Geschäftsreisenden
passen. Da ich einige besondere Merkmale der Schreibmaschine, mit wel-
cher die Briefe an Miss Sutherland geschrieben waren, wahrgenommen
hatte, bat ich den Stiefvater brieflich, zu mir zu kommen, und adressierte
den Brief in das Geschäft. Wie ich erwartet hatte, antwortete er mit der
Maschine, und die Schrift zeigte genau dieselben kleinen Fehler wie die
Hosmer Angels. Mit derselben Post zeigten mir Westhouse & Marbank aus
Fenchurch Street an, die Personalbeschreibung passe genau auf ihren An-
gestellten – James Windibank. Sehen Sie, so kam’s heraus!«

»Und Miss Sutherland?«
»Sage ich ihr die Wahrheit, wird sie mir nicht glauben. Gedenken Sie des

alten persischen Spruchs: ›Hüte dich, dem Tiger sein Junges zu entreißen –
hüte dich, dem Weib seinen Wahn zu rauben.‹ Klugheit und Menschen-
kenntnis besaßen Hafis und Horaz im gleichen Maße.«



Der geheimnisvolle Mord
im Tal von Boscombe

Wir saßen eines Morgens beim Frühstück, meine Frau und ich, als uns das
Dienstmädchen eine Depesche hereinbrachte. Sherlock Holmes telegra-
fierte folgendes:

»Haben Sie zwei Tage frei? Werde soeben telegrafisch nach Westengland
gerufen wegen des Mordes im Tal von Boscombe. Freute mich, wenn Sie
mitkämen. Luft und Gegend köstlich. Ab Paddington 11 Uhr 15.«

»Was meinst du, lieber Mann, fährst du mit?«, fragte meine Frau, zu mir
herüberblickend.

»Ich weiß wirklich nicht, was ich sagen soll; meine Krankenliste ist eben
jetzt ziemlich lang.«

»Ach was, Anstruther wird dich vertreten. Du siehst in letzter Zeit etwas
angegriffen aus, und ein Ausspannen tut dir gut; überdies interessieren dich
ja Sherlock Holmes’ Fälle stets ganz besonders.«

»Wie sollten sie auch nicht, da ich ja einem derselben deine Bekannt-
schaft verdanke. Soll ich aber wirklich mit, muss ich mich beeilen, es bleibt
mir ja nur eine halbe Stunde.«

Das Lagerleben in Afghanistan hatte wenigstens den Vorteil gehabt, aus
mir einen jederzeit fix und fertigen Reisenden zu machen. Ich brauchte
nicht viel unterwegs, saß deshalb bald mit meiner Reisetasche im Wagen
und rollte dem Bahnhof von Paddington zu. Sherlock Holmes schritt be-
reits dort auf und ab; seine hohe, hagere Gestalt erschien im langen, grau-
en Reisemantel und in der knappen Tuchmütze noch größer und abgema-
gerter als sonst.

»Das ist wirklich hübsch von Ihnen, dass Sie kommen,Watson«, sagte er.
»Für mich ist’s ein großerVorteil, einen ganz zuverlässigen Begleiter bei mir
zu haben. Hilfe am Ort ist stets entweder wertlos oder parteiisch. Wollen
Sie zwei Eckplätze belegen, dann hole ich die Fahrkarten.«

Wir blieben allein im Wagen mit einem ganzen Stoß Zeitungen und Pa-
pieren, die Holmes mitgebracht hatte.
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Bis zur Station Reading blätterte er hin und her, las, schrieb Notizen auf
und dachte dazwischen nach. Dann raffte er plötzlich alles zusammen und
warf es oben in das Gepäcknetz.

»Haben Sie schon von dem Fall gehört?«, fragte er.
»Kein Wort; ich las in den letzten Tagen keine Zeitung.«
»Die Londoner Presse brachte wenig ausführliche Berichte. Ich sah so-

eben die neuesten Zeitungen durch, um die Einzelheiten zu überblicken.
Wie mir scheint, ist es einer jener ganz einfachen Fälle, die so außeror-
dentlich schwierig sind.«

»Das lautet etwas widersprüchlich.«
»Und doch liegt tiefe Wahrheit darin. Je weniger absonderlich, je ge-

wöhnlicher ein Verbrechen ist, desto schwieriger lässt es sich entdecken.
In diesem Fall liegt eine schwere Anklage gegen den Sohn des Ermorde-
ten vor.«

»Also handelt es sich um einen Mord?«
»Wenigstens nimmt man einen solchen an. Ich aber nehme nichts

an, ehe ich nicht die Sache persönlich geprüft habe. Ich will Ihnen in
aller Kürze den Tatbestand mitteilen, soweit ich ihn selbst zu erkennen
vermag.

Das Tal von Boscombe ist ein Landbezirk, nicht gar weit von Ross in
Herefordshire gelegen. Der größte Landbesitzer dort ist ein Mr John Tur-
ner, der in Australien reich wurde und vor Jahren in die alte Heimat zu-
rückkehrte. Eines seiner Güter, es heißt Hatherley, war an Mr Charles
McCarthy verpachtet – gleichfalls ein ehemaliger Australier. Die beiden
Männer hatten sich in den Kolonien kennengelernt, und so war es begreif-
lich, dass sie sich möglichst nahe beisammen niederließen. Turner war of-
fenbar der reichere von beiden, deshalb wurde McCarthy sein Pächter, was
ihn jedoch nicht abgehalten zu haben scheint, auf völlig gleichem Fuß mit
jenem zu verkehren. McCarthy hatte einen Sohn von achtzehn Jahren,Tur-
ner eine Tochter in gleichem Alter, und beide waren Witwer. Sie scheinen
jeden Verkehr mit den englischen Familien der Umgegend gemieden zu
haben und lebten sehr zurückgezogen, obwohl Vater und Sohn McCarthy
den Sport liebten und sich oft bei den Pferderennen der Nachbarschaft
einfanden. McCarthy hielt zwei Dienstboten, einen Diener und eine Kö-
chin, während Turner deren weit mehr, wenigstens ein halbes Dutzend, im
Haus hatte. Das ist so ziemlich alles, was ich über die Familien zu erfahren
vermochte. Und nun zu den Tatsachen, die mit dem Verbrechen selbst zu-
sammenhängen.



Am 3. Juni – also vorigen Montag – verließ McCarthy sein Haus in
Hatherley, ungefähr um 3 Uhr nachmittags, und ging hinab zum Bos-
combe-Teich, einem kleinen See, der durch die plötzliche Verbreiterung
des Flusses unten im Tal entsteht.Am Morgen war er mit seinem Diener in
Ross gewesen und hatte sich diesem gegenüber geäußert, er müsse sich be-
eilen, weil er um 3 Uhr eine wichtige Besprechung verabredet habe; von
dieser kehrte er nicht mehr lebendig zurück.

Das Pachthaus Hatherley liegt eine Viertelmeile vom Teich entfernt, und
auf dem Weg dahin wurde McCarthy von zwei Personen gesehen: von ei-
ner alten Frau, deren Name nicht genannt wird, und von William Crowder,
einem Wildhüter im Dienst Mr Turners. Beide Zeugen sagen aus, dass
McCarthy allein ging. Der Wildhüter fügt hinzu, er sei, wenige Minu-
ten nachdem McCarthy vorübergegangen, auch dessen Sohn, John McCar-
thy, mit einer Flinte unterm Arm, auf demselben Weg begegnet, und er
glaubt gewiss, derVater müsse noch in Sicht gewesen sein, als ihm der Sohn
folgte. Er habe nicht weiter an die Sache gedacht, bis er abends von dem
schrecklichen Ereignis hörte.

Auch noch später wurden die beiden McCarthys gesehen, nachdem sie
der Wildhüter aus den Augen verloren hatte. Der Boscombe-Teich ist rings
von dichtem Wald umgeben, nur hart am Ufer wächst ein Streifen Gras
und Rohr. Patience Moran, die Tochter des Gutsaufsehers von Boscombe,
war gerade im Wald, um Blumen zu pflücken. Sie sagt aus, dass sie von dort
Mr McCarthy und seinen Sohn dicht am Teich in augenscheinlich hefti-
gem Streit gesehen habe; sie hörte, wie derVater dem Sohn sehr harte Wor-
te zurief, und sah auch, dass letzterer die Hand erhob, als wolle er den Va-
ter schlagen. Über die Heftigkeit der beiden Männer erschrocken, rannte
das junge Mädchen nach Hause, erzählte der Mutter, was sie bei dem Bos-
combe-Teich gesehen, und äußerte ihre Befürchtung, die beiden könnten
zu Tätlichkeiten übergehen. Kaum hatte sie dies gesprochen, stürzte auch
schon der junge McCarthy herbei. Er rief, er habe seinen Vater tot im Wald
gefunden, und bat den Aufseher um Hilfe. Er war sehr aufgeregt, trug we-
der Hut noch Gewehr, und an seiner rechten Hand und am rechten Ärmel
waren Blutspuren sichtbar. Die Leute folgten dem jungen Mann und fan-
den die Leiche desVaters im Gras neben dem Teich ausgestreckt. Der Schä-
del war durch wiederholte Schläge mit einer stumpfen Waffe eingeschlagen
worden. Die Verletzungen konnten sehr wohl vom Flintenkolben des Soh-
nes herrühren; die Flinte lag nur wenige Schritte von der Leiche entfernt
im Gras. Unter diesen Umständen wurde der junge Mann sofort verhaftet,
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und da nach der Voruntersuchung am Dienstag die Anklage auf ›vorsätzli-
che Tötung‹ lautete, wurde er am Mittwoch der Staatsanwaltschaft von
Ross zugeführt, die den Fall vor die nächste Schwurgerichtssession bringen
wird. Das ist der einfache Hergang, wie er sich vor dem Untersuchungs-
richter und auf dem Polizeiamt herausgestellt hat.«

»Ich kann mir kaum einen Fall denken«, bemerkte ich, »wo alle Um-
stände so bestimmt auf den Täter hinweisen wie hier.«

»Mit diesen Indizienbeweisen steht es oft misslich«, meinte Holmes
nachdenklich. »Oft weisen sie sehr deutlich auf einen bestimmten Punkt
hin, verändert man aber den eigenen Standpunkt nur ein klein wenig, er-
gibt sich leicht, dass sie in ebenso unzweideutiger Weise ganz woanders
hinzielen. Hier freilich treten die Tatsachen sehr ernst gegen den jungen
Mann auf, und es ist wohl möglich, dass er der Schuldige ist. Jedoch
glauben einige in der Nachbarschaft – unter diesen auch Miss Turner,
die Tochter des benachbarten Gutsherrn – an seine Unschuld; sie hat
Lestrade, den Sie aus einer anderen Geschichte kennen, gebeten, den
jungen Mann zu verteidigen. Lestrade, dem die Sache etwas rätselhaft
erschien, übertrug sie mir, und darum fahren wir zwei gesetzte Herren
jetzt eben mit dem Schnellzug nach Westen statt behaglich daheim unser
Frühstück zu verdauen.«

»Ich fürchte, die Tatsachen sprechen hier so unverkennbar, dass für Sie
bei dieser Geschichte wenig Ruhm zu holen ist.«

»Nichts täuscht leichter als eine ›unverkennbare Tatsache‹«, erwiderte
Holmes lachend. »Außerdem haben wir vielleicht Glück und stoßen auf ei-
ne andere ›unverkennbare Tatsache‹, die Mr Lestrade trotzdem verkannte.
Nun – ohne ruhmredig sein zu wollen, was ich nicht bin, wie Sie wissen –
möchte ich doch behaupten, dass ich seine Theorie entweder bestätigen
oder zunichte machen werde durch Mittel, zu deren Anwendung er nicht
fähig ist und die er vielleicht nicht einmal begreift. Nehmen wir einmal das
erste beste Beispiel: Ich weiß genau, wenn ich Sie ansehe, dass das Fenster
in Ihrem Schlafzimmer auf der rechten Seite liegt, und doch bezweifle ich,
ob Mr Lestrade selbst etwas so Unverkennbares bemerken würde.«

»Wie in aller Welt …?«
»Mein lieber Freund, ich kenne Sie genau, kenne Ihre ganz militärische

Pünktlichkeit. Sie rasieren sich jeden Morgen, und zu dieser Jahreszeit ra-
sieren Sie sich bei Tageslicht; da aber Ihre Rasur immer mangelhafter wird,
je weiter es nach links kommt, ja an der Rundung der Kinnlade geradezu
nachlässig ist, muss offenbar die linke Seite nicht so hell beleuchtet sein wie



die rechte. Ich könnte mir nicht vorstellen, dass ein Mann wie Sie mit ei-
nem solchen Ergebnis zufrieden wäre, wenn er sich in gleichmäßigem
Licht rasierte. Ich erwähne dies nur als ein geringfügiges Beispiel von Be-
obachtung und Folgerung. Darin eben liegt mein Handwerk, und mögli-
cherweise wird es in der uns bevorstehenden Untersuchung von einigem
Nutzen sein. Es sind einige nebensächliche Punkte in der Voruntersuchung
zur Sprache gekommen, die der Betrachtung wert sind.«

»Und diese wären?«
»Wie es scheint, wurde der junge Mann nicht sofort verhaftet, sondern

erst nach seiner Rückkehr im Pachthof von Hatherley. Als ihm seine Ver-
haftung angezeigt wurde, meinte er, das überrasche ihn nicht, er habe
nichts anderes erwartet. Diese Bemerkung aus seinem Munde musste
selbstverständlich jeden Zweifel, den die Gerichtsleute noch hegen konn-
ten, beseitigen.«

»Es war ein Geständnis«, rief ich aus.
»Nein, denn es folgten ihm Unschuldsbeteuerungen.«
»Zum Schluss einer solchen Reihe belastender Umstände war es we-

nigstens eine höchst verdächtige Bemerkung.«
»Im Gegenteil, Watson; für den Augenblick sehe ich es als den hellsten

Lichtpunkt an, der die finsteren Wolken durchbricht.Wenn er noch so un-
schuldig ist, müsste er doch ein arger Dummkopf sein, um nicht einzuse-
hen, wie schwer alles gegen ihn zeugt. Hätte er bei der Verhaftung Über-
raschung gezeigt oder Entrüstung geheuchelt, wäre mir das höchst ver-
dächtig erschienen, denn diese Empfindungen wären nach Lage der Sache
unnatürlich gewesen, konnten aber doch dem Verbrecher als das Klügste
erscheinen. Das offene Auftreten des Sohnes kennzeichnet entweder seine
Unschuld oder seine große Festigkeit und Selbstbeherrschung.Was nun je-
ne Äußerung betrifft, er habe nichts anderes erwartet, so war auch sie nicht
unnatürlich, wenn Sie bedenken, dass er vor dem entseelten Körper seines
Vaters stand und dass er zweifellos an jenem Tag seine kindliche Pflicht so
weit vergessen hatte, um mit seinem Vater in Streit zu geraten, ja sogar –
nach der so wichtigen Aussage des jungen Mädchens – die Hand wie zum
Schlag wider ihn zu erheben. Der Selbstvorwurf und die Reue, die in sei-
ner Bemerkung liegen, scheinen mir eher auf eine reine als auf eine schul-
dige Seele zu deuten.«

Ich schüttelte den Kopf. »Gar mancher wurde auf schwächere Beweis-
gründe hin gehenkt.«

»So ist’s – und gar mancher wurde unschuldig gehenkt.«

72 Der geheimnisvolle Mord im Tal von Boscombe



Der geheimnisvolle Mord im Tal von Boscombe 73

»Was sagt der junge Mann selbst über die Sache aus?«
»Ich fürchte, was er sagt, ist für seine Verteidiger wenig ermutigend; den-

noch sind einige Punkte wohl zu beachten. Hier steht es. Lesen Sie selbst.«
Holmes suchte in seinem Aktenbündel eine Nummer des Lokalblattes

von Herefordshire, und nachdem er die Seite überflogen, deutete er auf den
Abschnitt, in dem über die Aussage des unseligen jungen Mannes selbst be-
richtet wurde. Ich setzte mich bequem in die Ecke und las den Verhand-
lungsbericht mit Aufmerksamkeit:

»Nunmehr wurde Mr James McCarthy, der einzige Sohn des Verewigten,
vorgeführt; er sagte folgendes aus: ›Ich war drei Tage vom Haus abwesend
und kehrte erst am Montagmorgen, am 3., von Bristol zurück. Bei meiner
Ankunft traf ich meinen Vater nicht daheim, und das Dienstmädchen sagte
mir, er sei mit dem Diener, John Cobb, nach Ross hinübergefahren. Kurz
nach meiner Rückkehr hörte ich seinen Wagen im Hof einfahren. Ich trat an
das Fenster, sah ihn aussteigen und sich rasch vom Hof entfernen – in wel-
che Richtung, wusste ich selbst nicht. Da nahm ich mein Gewehr und
schlenderte zum Teich von Boscombe mit der Absicht, auf der anderen Sei-
te desselben den Kaninchenbau zu durchsuchen. Unterwegs sah ich William
Crowder, den Wildhüter, was derselbe bereits bestätigte; nur irrt er in seiner
Annahme, dass ich dem Vater folgte. Ich hatte keine Ahnung, dass er vor mir
ging. Etwa hundert Schritt vom Teich entfernt vernahm ich den Ruf
»Cooee«, das gewöhnliche Zeichen zwischen meinem Vater und mir. Ich eil-
te der Stimme nach und fand meinen Vater am Wasser. Mein Erscheinen
schien ihn etwas zu überraschen, und er fragte ziemlich barsch, was ich da
wolle. Es entspann sich ein Gespräch, das bald zum Wortwechsel, ja fast zu
Tätlichkeiten führte, denn meinVater war ein sehr jähzorniger Mann.Als ich
sah, dass sein Zorn keine Grenzen mehr kannte, verließ ich ihn und ging
nach dem Pachthof von Hatherley zurück. Kaum war ich etwa 150 Schritte
weit fort, so hörte ich hinter mir einen furchtbaren Schrei, der mich veran-
lasste zurückzulaufen. Ich fand meinen Vater sterbend am Boden mit einer
schweren Verletzung am Kopf. Ich warf mein Gewehr weg und hielt ihn in
den Armen, doch starb er unmittelbar darauf. Ein Weilchen kniete ich neben
ihm, dann eilte ich zum Gutswächter des Mr Turner, dessen Haus zunächst
lag, und bat um Hilfe. Als ich zurückkehrte, sah ich niemand in der Nähe
meines Vaters, habe auch keine Ahnung, wie er zu seinen Verletzungen ge-
kommen ist. Er war nicht eben beliebt, da in seinem Benehmen etwas Kaltes
und Abweisendes lag; doch soviel mir bekannt ist, hatte er keine wirklichen
Feinde.Weiter weiß ich nichts zu sagen.‹



Untersuchungsrichter: ›Hat Ihnen Ihr Vater vor seinem Tod irgendwel-
che Mitteilung gemacht?‹

Zeuge: ›Er murmelte einige Worte, doch konnte ich nur etwas wie »a
rat« (eine Ratte) verstehen.‹

Untersuchungsrichter: ›Um was handelte es sich bei Ihrem letzten Streit
mit Ihrem Vater?‹

Zeuge: ›Ich bitte, mir die Antwort auf diese Frage zu erlassen.‹
Untersuchungsrichter: ›Ich bedaure, darauf dringen zu müssen.‹
Zeuge: ›Ich kann es Ihnen wirklich nicht sagen. Doch vermag ich Ihnen

die Versicherung zu geben, dass es durchaus in keiner Beziehung zu dem
stand, was nachher geschah.‹

Untersuchungsrichter: ›Darüber hat der Gerichtshof zu entscheiden. Ich
brauche Sie nicht erst darauf aufmerksam zu machen, dass Ihre Weigerung
zu antworten Ihrer Sache im bevorstehenden Verfahren nur Nachteil brin-
gen kann.‹

Zeuge: ›Und dennoch muss ich es ablehnen.‹
Untersuchungsrichter: ›Verstehe ich Sie recht, so war der Ruf »Cooee«

das gewöhnliche Zeichen zwischen Ihnen und dem Vater?‹
Zeuge: ›Ja.‹
Untersuchungsrichter: ›Wie kam es wohl, dass er den Ruf ausstieß, ehe

er Sie gesehen, ja ehe er überhaupt wusste, dass Sie aus Bristol zurückge-
kehrt waren?‹

Zeuge – in sichtlicher Verlegenheit: ›Das weiß ich nicht.‹
Ein Beisitzer: ›Haben Sie in dem Augenblick, wo Sie auf den Ruf Ihres

Vaters zurückeilten und Ihren Vater schwer verletzt auffanden, nichts wahr-
genommen, das Ihren Argwohn erregt hätte?‹

Zeuge: ›Nichts Bestimmtes.‹
Untersuchungsrichter: ›Was meinen Sie damit?‹
Zeuge: ›Ich war so ergriffen und aufgeregt, als ich aus dem Wald ins

Freie lief, dass ich an nichts anderes denken konnte als an meinen Vater.
Doch habe ich eine dunkle Vorstellung, als hätte ich beim Vorwärtsstür-
zen einen Gegenstand zu meiner Linken liegen sehen. Es schien mir
etwas Graufarbiges – irgendein Rock oder vielleicht ein Plaid. Als ich
mich wieder von meinem Vater aufrichtete, sah ich danach; doch es war
fort.‹

Untersuchungsrichter: ›Meinen Sie, dass der Gegenstand verschwand,
ehe Sie Hilfe holten?‹

Zeuge: ›Ja, er war fort.‹
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Untersuchungsrichter: ›Sie können nicht sagen, was es war?‹
Zeuge: ›Nein, mir war nur, als läge dort etwas.‹
Untersuchungsrichter: ›Wie weit weg von der Leiche?‹
Zeuge: ›Etwa zwölf Schritt.‹
Untersuchungsrichter: ›Und wie weit vom Saum des Waldes?‹
Zeuge: ›Ungefähr ebenso weit.‹
Untersuchungsrichter: ›Mithin wäre der Gegenstand entfernt worden,

während Sie nur zwölf Schritt davon standen?‹
Zeuge: ›Ja, während ich demselben den Rücken zukehrte.‹
Hiermit schloss das Verhör.«
»Wie ich sehe«, sagte ich, indem ich den Bericht vollends überflog, »lau-

tet die Schlussfolgerung des Untersuchungsrichters ernst für den jungen
McCarthy. Er weist – und das mit Recht – auf den Widerspruch hin, wo-
nach der Vater den Sohn gerufen, bevor er ihn gesehen habe, sowie auf die
Weigerung desVerhafteten, Näheres über sein Gespräch mit demVater mit-
zuteilen, und auf die sonderbaren Angaben über die letzten Worte des
Sterbenden. Das alles spricht, wie er bemerkt, sehr gegen den Sohn.«

Holmes lachte leise in sich hinein und streckte sich auf dem Polster aus.
»Sie und der Untersuchungsrichter, Sie haben sich beide alle Mühe gege-
ben«, sagte er, »die allerstärksten Punkte zu Gunsten des jungen Mannes
herauszusuchen. Sehen Sie denn nicht, dass Sie ihm einerseits zu viel, an-
dererseits zu wenig Erfindungsgabe zutrauen? Zu wenig, wenn er nicht
einmal imstande sein soll, einen Anlass des Streites zu erfinden, wodurch er
sich die Teilnahme des Gerichtshofes sichern könnte; zu viel, wenn er aus
freien Stücken etwas so Überspanntes erfände, wie die Erwähnung einer
Ratte vonseiten eines Sterbenden und den Vorfall mit dem verschwunde-
nen Kleidungsstück. Nein, Watson, ich betrachte diese Angelegenheit von
dem Standpunkt aus, dass das, was der junge Mann sagt, wahr ist; wir wol-
len sehen, wohin uns diese Annahme führt. Und nun hole ich mir meinen
Plutarch aus der Tasche und sage kein Wort mehr über die ganze Sache, ehe
wir an Ort und Stelle sind. – Wir frühstücken in Swindon, in zwanzig Mi-
nuten sind wir dort, wie ich eben sehe.«

Erst kurz vor vier Uhr erreichten wir das hübsche Landstädtchen Ross,
nachdem wir durch das schöne Tal von Stroud und über den breiten, glit-
zernden Severn gefahren waren. Ein hagerer Mann mit schlauem, ver-
schmitztem Blick erwartete uns auf dem Bahnsteig. Trotz des hellbraunen
Staubmantels und der Ledergamaschen, die er wohl der ländlichen Umge-
bung zu Ehren trug, erkannte ich auf den ersten Blick Lestrade, den be-



kannten Londoner Detektiv. Mit ihm fuhren wir zum ›Hereford Arms‹, wo
bereits ein Zimmer für uns bestellt war.

»Unten steht ein Wagen für uns«, sagte Lestrade, als wir bei einer Tasse
Tee saßen; »ich kenne Ihre Energie und weiß, dass Sie nicht rasten werden,
ehe Sie den Schauplatz des Verbrechens aufgesucht haben.«

»Das war von Ihnen ebenso lobenswert wie liebenswürdig. Unsere Fahrt
hängt gänzlich vom Barometer ab.«

Lestrade schien überrascht.
»Ich begreife nicht recht«, sagte er.
»Wie steht das Wetterglas? Gut – auf neunundzwanzig. Kein Wind, kei-

ne Wolke am Himmel. Ich habe hier ein Kästchen Zigaretten, die geraucht
sein wollen, und das Sofa scheint mir besser als die sonst im Gasthof übli-
chen Martersitze. Also werde ich heute sehr wahrscheinlich den Wagen
nicht brauchen.«

Lestrade lächelte fast nachsichtig. »Zweifellos haben Sie sich bereits Ihre
Ansicht über den Tatbestand aus den Zeitungsberichten gebildet. Die Sa-
che ist so klar wie Wasser, und je länger man sich damit beschäftigt, desto
klarer wird sie. Doch darf man einer Dame – obendrein einer, die so be-
stimmt auftritt – nicht widersprechen, obwohl ich ihr wiederholt versi-
cherte, dass Sie, Mr Holmes, auch nichts anderes tun können, als was ich
bereits getan habe.Wahrlich! Da hält ihr Wagen an der Tür!«

Lestrade hatte kaum ausgesprochen, da stürzte auch schon eine der lieb-
lichsten Jungfrauen herein, die ich je gesehen. Ihre Veilchenaugen leuchte-
ten, ihre Lippen waren halb geöffnet, ihre Wangen glühten, und bei ihrer
überwältigenden Aufregung und Sorge war jeglicher Gedanke an Zurück-
haltung gegenüber einem Fremden von ihr gewichen.

»Ach, Mr Holmes!«, rief sie, während ihr Blick zwischen ihm und mir
hin- und herschweifte, bis er mit dem sicheren Gefühl des Weibes auf mei-
nem Gefährten haften blieb, »Mr Holmes, ich bin so froh, dass Sie gekom-
men sind. Ich fuhr rasch her, um Ihnen das zu sagen. Ich weiß bestimmt,
dass James unschuldig ist, und Sie sollen es auch wissen, ehe Sie Ihre Tätig-
keit beginnen – Sie dürfen keinen Augenblick daran zweifeln.Wir sind von
Kindheit an zusammen gewesen, und ich kenne seine Fehler wie sonst nie-
mand; er ist zu herzensgut, um nur einer Fliege weh zu tun.Wer ihn kennt,
muss eine solche Anklage für die größte Torheit halten.«

»Ich hoffe, es gelingt uns, ihn zu rechtfertigen, Miss Turner«, sagte Sher-
lock Holmes. »Verlassen Sie sich auf mich – was in meinen Kräften steht,
das soll geschehen.«
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»Sie haben doch die Anklage gelesen? Sie haben Schlüsse daraus gezo-
gen – sehen Sie keinen Ausweg, keine Rettung? Halten Sie ihn nicht selbst
für unschuldig?«

»Mir erscheint seine Unschuld sehr wahrscheinlich.«
»Sehen Sie wohl!«, rief das junge Mädchen aus und warf einen trium-

phierenden Blick auf Lestrade. »Da hören Sie’s! Er gibt mir Hoffnung.«
Lestrade zuckte die Achseln: »Ich fürchte, mein Kollege ist etwas vorei-

lig in seinen Schlüssen.«
»Aber er hat recht – ich weiß, dass er recht hat. Nie und nimmer hat

James das getan. Und was den Streit mit seinem Vater betrifft, so bin ich
überzeugt, dass er nur deshalb im Verhör nicht darüber berichten wollte,
weil es sich um mich handelte.«

»Inwiefern?«, fragte Holmes.
»Es wäre unrecht, jetzt noch etwas verbergen zu wollen. James hatte oft

Meinungsverschiedenheiten mit seinem Vater wegen mir. Mr McCarthy
wünschte dringend, dass wir uns heiraten sollten. James und ich liebten ei-
nander von jeher wie Geschwister, aber er ist jung, hat noch wenig
vom Leben gesehen und – und – daher mochte er sich noch nicht binden.
So gab es denn oft Streit, und gewiss handelte es sich auch dieses Mal da-
rum.«

»Und war Ihr Vater solcher Verbindung zugeneigt?«, fragte Holmes.
»Nein. Er war ganz dagegen. Nur Mr McCarthy war dafür.« Das frische,

junge Gesicht erglühte, als Holmes seinen fragenden, durchdringenden
Blick auf sie heftete.

»Ich danke Ihnen für diese Mitteilung«, sagte er. »Werde ich Ihren Herrn
Vater treffen, wenn ich morgen vorspreche?«

»Ich fürchte, der Arzt wird es nicht erlauben.«
»Der Arzt?«
»Mein armer Vater kränkelt schon seit Jahren, und der schreckliche Vor-

fall hat ihn vollends niedergeworfen. Er liegt zu Bett, und Dr. Willows er-
klärt, seine Nerven seien ganz zerrüttet. Mr McCarthys Tod gingVater um-
so näher, als derselbe sein einziger Bekannter aus der Zeit war, die er in
Viktoria zugebracht hat.«

»So – in Viktoria! Das ist wichtig.«
»Ja, er war in den Minen.«
»Richtig – in den Goldminen, wo Mr Turner – soviel ich gehört habe –

sein Vermögen erworben hat.«
»Jawohl.«



»Ich danke Ihnen, Miss Turner. Sie sind mir wesentlich von Nutzen ge-
wesen.«

»Nicht wahr,Mr Holmes, Sie lassen es mich wissen,wenn Sie morgen Neu-
es erfahren haben sollten. Gewiss werden Sie James im Gefängnis aufsuchen;
ach, bitte, dann sagen Sie ihm, dass ich von seiner Unschuld überzeugt bin.«

»Das will ich tun, Miss Turner.«
»Jetzt muss ich heimeilen, denn Papa ist schwer krank, und er vermisst

mich sehr, wenn ich nicht bei ihm bin. Leben Sie wohl, und Gott helfe Ih-
nen gnädig weiter.«

Rasch, wie das junge Mädchen gekommen, eilte sie jetzt davon, und wir
vernahmen von der Straße her das Rollen ihrer Wagenräder.

»Fast sollte ich mich Ihrer schämen, Holmes«, sprach Lestrade würdevoll
nach kurzem Schweigen.

»Warum Hoffnungen erwecken, denen Enttäuschung folgen muss? Ich
bin nicht sonderlich weichherzig – das nenne ich aber grausam.«

»Ich glaube eben bestimmt, James McCarthys Freisprechung erlangen zu
können«, sagte Holmes. »Haben Sie einen Erlaubnisschein, ihn im Gefäng-
nis aufzusuchen?«

»Ja, aber nur für Sie und mich.«
»Da will ich meinen Entschluss, heute nicht mehr fortzugehen, doch

noch einmal überlegen. Haben wir noch Zeit, um den Zug nach Hereford
zu benutzen und den Angeklagten zu sehen?«

»Reichlich genug.«
»So wollen wir hin. Watson, lassen Sie sich die Zeit nicht lang werden,

ich bleibe nur wenige Stunden fort.«
Ich begleitete die beiden an den Bahnhof, schlenderte dann durch die

Straßen der kleinen Stadt und kehrte schließlich in meinen Gasthof zurück;
dort streckte ich mich aus und versuchte, mich in einen Roman zu vertie-
fen. Die Geschichte war jedoch so flach und unbedeutend im Vergleich zu
dem düsteren Geheimnis, das uns beschäftigte, dass meine Gedanken fort-
während von der Dichtung in die Wirklichkeit schweiften, bis ich schließ-
lich das Buch beiseitewarf und mich ganz meinen Betrachtungen über die
Ereignisse des heutigen Tages hingab.Angenommen, der unglückliche Jüng-
ling hätte die Wahrheit gesprochen, welches völlig unerwartete, unselige Er-
eignis, welcher teuflische Umstand konnte eingetreten sein in der kurzen
Zeit zwischen seinem Weggehen vom Vater und dem Augenblick, da er
durch den Angstschrei zu ihm zurückgerufen wurde? Es musste etwas
Schreckliches sein. Aber was? Könnte vielleicht die Art der Verletzung mei-
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nem ärztlichen Blick Näheres verraten? Ich klingelte und verlangte das Wo-
chenblatt, welches einen wörtlichen Bericht über das Verhör enthielt. Nach
Aussage des Wundarztes war am Kopf das hintere Drittel des linken Schei-
telbeins und die linke Hälfte des Hinterhauptbeins durch einen heftigen
Schlag mit einer stumpfen Waffe zerschmettert worden. Ich bezeichnete die
Stelle an meinem eigenen Kopf. Offenbar musste ein solcher Schlag von
rückwärts geführt worden sein. Gewissermaßen war das für den Angeklag-
ten ein entlastender Umstand, denn als man ihn mit dem Vater streiten sah,
stand er diesem gegenüber. Ganz stichhaltig war es freilich nicht, denn der
Alte konnte sich auch umgedreht haben, ehe der Hieb fiel. Dennoch lohn-
te es sich vielleicht, Holmes darauf aufmerksam zu machen. Dazu kam die
sonderbare Hinweisung des Sterbenden auf eine Ratte.Was mochte das be-
deuten? Delirium war es nicht. Ein Mann, der einen plötzlichen Tod erlei-
det, spricht nicht leicht irre. Nein – wahrscheinlicher ist’s, dass er damit an-
geben wollte, wie ihn das Schicksal ereilt habe. Aber worauf konnte es sich
beziehen? Ich zerbrach mir den Kopf hierüber; – und nun noch das graue
Tuch, das der junge McCarthy gesehen haben wollte. Beruhte das nicht auf
Täuschung, so musste der Mörder auf der Flucht ein Kleidungsstück, wahr-
scheinlich den Überzieher, verloren und die Frechheit gehabt haben, umzu-
kehren, um das Vermisste zu holen, in dem Augenblick, wo der Sohn kaum
zwölf Schritte entfernt am Boden kniete und ihm den Rücken zuwandte.
Welch ein geheimnisvolles Gewebe von Unwahrscheinlichkeiten bot die
ganze Geschichte! Lestrades Auffassung wunderte mich nicht, und doch
traute ich so fest auf meines Freundes Einsicht, dass ich die Hoffnung nicht
aufgab; schien doch jeder neue Nebenumstand ihn in seiner Überzeugung
von der Unschuld des jungen Mannes zu bestärken.

Sherlock Holmes kehrte erst spät zurück; er kam allein, denn Lestrade
hatte sein Quartier in der Stadt genommen.

»Der Barometer steht noch sehr hoch«, bemerkte er, sich niederlassend.
»Es ist wichtig, dass wir den Schauplatz besuchen, ehe es regnet; anderer-
seits ist es aber auch vonnöten, dass sich der Mensch frisch und gestärkt an
eine so peinliche Arbeit macht.Von langer Fahrt ermüdet, möchte ich sie
nicht unternehmen. Ich habe indessen den jungen McCarthy gesehen.«

»Und was erfuhren Sie von ihm?«
»Nichts.«
»Vermochte er nichts aufzuklären?«
»Gar nichts. Erst neigte ich zu der Annahme, er kenne den Täter und

wolle ihn oder sie nur schonen, jetzt aber bin ich überzeugt, er weiß so we-



nig davon wie die anderen. Er scheint nicht gerade aufgeweckt zu sein,
macht aber einen angenehmen und gutherzigen Eindruck.«

»Sein Geschmack aber imponiert mir wenig«, warf ich ein, »wenn er
wirklich nicht geneigt sein sollte, ein so reizendes Geschöpf wie Miss Tur-
ner zu heiraten.«

»Das hängt freilich mit einer misslichen Geschichte zusammen. Der jun-
ge Mensch ist bis über die Ohren in sie verliebt, aber vor zwei Jahren, noch
ehe er das junge Mädchen recht kannte, welches fünf Jahre in der Pension
war, fiel das Bürschchen (das damals kaum die Kinderschuhe ausgetreten
hatte) in die Netze einer Kellnerin in Bristol und heiratete diese vor dem
Standesamt. Kein Mensch weiß davon, und nun begreifen Sie, in welcher
heillosen Lage der junge Mann steckte. Es geschah aus reiner Verzweiflung,
dass er seine Hände gen Himmel erhob, als ihn sein Vater bei ihrer letzten
Begegnung drängte, um Miss Turner anzuhalten. Sein Vater – wie ich all-
gemein hörte, ein harter Mann – würde ihn einfach verstoßen haben, hät-
te er die Wahrheit erfahren. Der Junge hatte sich die letzten drei Tage bei
seiner Frau Kellnerin in Bristol aufgehalten, und sein Vater wusste nicht,
wo er war. Beachte diesen Umstand wohl; er ist wichtig. Die Sache nahm
jedoch für den jungen McCarthy einen glücklichen Verlauf; denn kaum
hatte die Kellnerin aus der Zeitung vernommen, in welcher misslichen La-
ge sich ihr Gatte befand und dass er möglicherweise gehenkt würde, so ge-
stand sie ihm, dass sie bereits einen Ehemann in den Bermuda Dockyards
habe, ihre Ehe also ungültig sei. Ich glaube, diese angenehme Nachricht hat
den jungen Mann für alles Erlittene getröstet.«

»Aber wenn er unschuldig ist, wer hat es dann getan?«
»Ja, wer? Ich möchte Sie nur auf zwei Punkte aufmerksam machen. Ers-

tens hatte der Ermordete eine Verabredung mit jemand unten am Teich,
sein Sohn konnte dieser Jemand nicht sein, denn er war abwesend, und der
Vater wusste nicht, wann er zurückkehren würde. Zweitens wurde der Ruf
›Cooee‹ aus dem Mund des Ermordeten vernommen, ehe er von der
Rückkehr des Sohnes wusste. Das sind die beiden Angelpunkte, um die
sich der Fall bewegt. Und nun lassen Sie uns, bitte, von anderen Dingen re-
den und alles übrige auf morgen verschieben.«

Wie es Holmes vorausgesehen, regnete es nicht, und der Morgen brach
klar und wolkenlos an. Lestrade holte uns um neun Uhr mit dem Wagen ab,
und wir fuhren zum Pachthof von Hatherley und dem Boscombe-Teich.

»Heute Morgen ist eine ernste Nachricht eingetroffen«, sprach Lestrade, »es
heißt, Mr Turner sei so krank, dass man an seinem Durchkommen zweifelt.«
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»Wohl ein älterer Mann?«, fragte Holmes.
»Vielleicht ein Sechziger. Der überseeische Aufenthalt hat seine Konsti-

tution zerrüttet, und er kränkelt seit geraumer Zeit. Dieser Unglücksfall hat
ihn übel mitgenommen. Er war ein alter Freund McCarthys und, wie mir
scheint, sein Wohltäter, denn, wie ich hörte, überließ er ihm Hatherley
pachtfrei.«

»Wirklich! Das ist recht interessant!«, sagte Holmes.
»Ja, er hat McCarthy auch sonst in jeder Weise geholfen. In der Umge-

gend rühmt jeder, was er alles für ihn tat.«
»Wirklich? Kommt es Ihnen nicht etwas sonderbar vor, dass dieser

McCarthy, der doch sehr unvermögend war und Turner so viel verdank-
te, in so zuversichtlicher und bestimmter Weise von einerVerbindung sei-
nes Sohnes mit Turners Tochter – der künftigen Gutsherrin – gesprochen
hat, als ob dies die einfachste Sache von der Welt wäre. Und dies wird
umso befremdlicher, als bekanntlich Turner der Heirat abgeneigt war. Die
Tochter gab uns das deutlich zu verstehen. Lässt Sie das nicht auf etwas
schließen?«

»Da wären wir also schon glücklich bei den Schlüssen und Folgerungen
angelangt«, sagte Lestrade und zwinkerte mir zu. »Ich finde es schon schwer
genug, Mr Holmes, die bloßen Tatsachen festzuhalten, ohne ausgedachten
Theorien nachzujagen.«

»Sie haben recht«, sagte Holmes spöttisch, »es fällt Ihnen sehr schwer, die
Tatsachen zu fassen.«

»Und doch ist mir eine Tatsache klar, die Sie nur schwer festzuhalten
vermögen, wie mir scheint«, meinte Lestrade etwas erregt.

»Und das wäre?«
»Dass McCarthy senior seinen Tod von der Hand McCarthy juniors er-

litt und dass alle gegenteiligen Annahmen eitel Mondschein sind.«
»Zum Glück ist Mondschein heller als Nebel«, versetzte Holmes

lachend, »doch irre ich nicht, so ist hier zur Linken der Pachthof von
Hatherley.«

»Ja, allerdings.« – Vor uns lag ein geräumiges hübsch ausgestattetes
Wohnhaus, zwei Stockwerke hoch und mit Schiefer gedeckt. Indessen ver-
liehen die herabgelassenen Jalousien und die rauchlosen Kamine dem Ge-
bäude ein totes Aussehen, es war, als laste die begangene Freveltat darauf.
Wir klopften an, und auf Holmes’ Nachfrage zeigte uns die Magd die Stie-
fel, welche ihr Herr am Todestag getragen, sowie ein Paar des Sohnes,
wenn auch nicht diejenigen, die er damals angehabt hatte. Nachdem



Holmes diese sehr genau nach sieben bis acht Richtungen gemessen hatte,
ließ er sich in den Hof führen, von wo aus wir dem gewundenen Pfad zum
Teich von Boscombe folgten.

Sherlock Holmes war geradezu verwandelt, wenn er sich, wie eben jetzt,
auf frischer Fährte befand. Wer nur den ruhigen Denker und Logiker aus
der Baker Street kannte, hätte ihn hier für einen anderen Menschen gehal-
ten. Sein Gesicht war gerötet und schien dunkler. Seine Augenbrauen lie-
fen in zwei scharfe, schwarze Linien zusammen, unter welchen die Augen
mit stählernem Glanz hervorleuchteten. Sein Blick war zur Erde gerichtet,
seine Schultern nach vorn gebeugt, die Lippen zusammengepresst, und an
seinem langen, sehnigen Hals traten die Adern wie gespannte Saiten her-
vor. Seine Nasenflügel schienen vor wilder Jagdlust zu beben, und er war
so voll und ganz bei der Sache, dass er eine an ihn gerichtete Frage oder
Bemerkung kaum vernahm und höchstens mit einem raschen, ungeduldi-
gen Knurren erwiderte. Schnell und schweigsam schritt er auf dem Pfad
durch die Wiesen und dann durch den Wald zum Teich. Der Boden war,
wie in der ganzen Umgegend, feuchter Moorboden, und es fanden sich auf
dem Pfad selbst wie auf dem schmalen Grasstreifen daneben viele Fußspu-
ren. Bald eilte Holmes voran, bald stand er regungslos da, und einmal ging
er eine kurze Strecke auf die Wiese. Lestrade und ich schritten hinter ihm
drein; der Detektiv gleichgültig und würdevoll, während ich jeder Bewe-
gung meines Freundes gespannt folgte, denn ich wusste genau, dass alles,
was er tat, einen bestimmten Zweck hatte.

Der Boscombe-Teich, eine kleine, mit Schilf umsäumte Wasserfläche
von etwa fünfzig Metern, liegt an der Grenze zwischen dem Pachtgut von
Hatherley und dem Park des Mr Turner.

Drüben, über den Wäldern des jenseitigen Ufers, konnten wir die roten
Türme sehen, die zu der Besitzung des reichen Eigentümers gehörten. Auf
der in Richtung Hatherley gelegenen Seite des Teiches stand der Wald sehr
dicht; nur ein schmaler Rand frischen Grases zog sich zwischen den Bäu-
men und dem Rohr hin, das den Teich begrenzte. Lestrade wies uns die ge-
naue Stelle, wo die Leiche aufgefunden worden war; der Boden war so
feucht, dass ich deutlich die Spuren sehen konnte, die der Fall des Körpers
verursacht hatte. Holmes – das las man auf seinen gespannten Zügen und
in seinem forschenden Blick – entnahm dem zertretenen Grasplatz noch
viele anderen Dinge. Wie ein Jagdhund, der Beute wittert, lief er umher
und wandte sich dann an meinen Gefährten.

»Warum sind Sie denn ins Wasser gegangen?«, fragte er.
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»Ich fischte mit einem Rechen umher. Ich hoffte, irgendeine Waffe oder
sonst eine Spur zu entdecken. Aber wie in aller Welt wissen Sie …?«

»Ach, papperlapapp! Jetzt habe ich keine Zeit! Ihr linker Fuß, mit seiner
Drehung nach innen, ist ja allenthalben sichtbar. Dem vermöchte sogar ein
Maulwurf zu folgen! Und hier verschwinden Ihre Schritte im Rohr. Ach!
Wie einfach wäre vieles gewesen, hätte ich hier sein können, ehe alles wie
von einer Büffelherde niedergestampft wurde. Hier kam die Gesellschaft mit
dem Aufseher her, und sie hat wahrhaftig sieben bis acht Fuß um die Leiche
herum alle Spuren zertrampelt. Aber hier – hier sind drei abgesonderte Ab-
drücke ein und desselben Fußes.« Holmes zog ein Vergrößerungsglas hervor
und legte sich auf seinen Regenmantel nieder, um genauer sehen zu können,
wobei er mehr mit sich selbst als mit uns sprach: »Das sind des jungen
McCarthys Spuren. Zweimal ging er ruhig, und einmal lief er so geschwind,
dass die Sohlen sehr kräftig, die Absätze nur ganz flüchtig eingedrückt sind.
Darin liegt seine ganze Geschichte. Er lief, als er seinen Vater am Boden sah.
Ferner sind hier die Fußstapfen des Vaters, als er auf- und abging – was ist
aber das? Das Kolbenende des Gewehrs an der Stelle, wo der Sohn stand und
aufhorchte. – Und dies? – Ha! Ha! Was haben wir hier? Fußspitzen! Fußspit-
zen! Und das sind breite – ganz ungewöhnliche Stiefel! Sie kommen – ge-
hen – kommen wieder – natürlich wegen des Mantels, wo aber kamen sie
her?« Holmes lief auf und ab, bald fand er die Spur, bald verlor er sie, bis wir
an der Waldecke zu einer Buche, dem größten Baum der Umgegend, ge-
langten. Holmes ging weiter im Schatten des Baumes, legte wieder das Ge-
sicht an den Boden und stieß einen leisen Ruf der Befriedigung aus. Lange
Zeit blieb er in dieser Lage, durchsuchte Blätter und trockene Zweige, nahm,
wie mich dünkte, etwas Staub in einen Briefumschlag und untersuchte mit
seinem Glas nicht allein den Boden, sondern sogar die Rinde des Baumes, so
hoch er reichen konnte. Ein spitzer Stein lag im Moos, auch den betrachtete
er genau und nahm ihn zu sich. Dann folgte er einem Fußweg durch den
Wald bis zur Landstraße, wo jede Spur verschwand.

»Das war ein höchst merkwürdiger Fall«, bemerkte er und nahm wieder
sein gewohntes Wesen an. »Ich denke, das graue Haus dort muss die Woh-
nung des Aufsehers sein. Ich werde wohl hineingehen, ein paar Worte mit
Moran reden und vielleicht einige Zeilen schreiben. Nachher können wir
zum Frühstück zurückfahren. Gehen Sie bitte voraus zum Wagen, ich fol-
ge sogleich.«

Ungefähr zehn Minuten später waren wir auf dem Weg nach Ross;
Holmes hielt noch immer den Stein, den er im Wald aufgelesen hatte.



»Das könnte Sie interessieren, Lestrade«, bemerkte er und wies auf den
Stein, »der Mord wurde damit ausgeführt.«

»Ich sehe keinerlei Anzeichen an dem Stein.«
»Es sind auch keine daran.«
»Wie wollen Sie es dann wissen?«
»Das Gras wuchs darunter, also lag der Stein erst seit wenigen Tagen dort.

Die Stelle, wo er weggenommen worden war, ließ sich nicht finden. Er passt
genau zu denVerletzungen.Von einer anderen Waffe ist keine Spur vorhanden.«

»Und der Mörder?«
»Ist ein großer Mann, der linkshändig ist, mit dem rechten Fuß hinkt,

starksohlige Jagdstiefel und einen grauen Mantel trägt, indische Zigarren
raucht, eine Zigarrenspitze benutzt und ein stumpfes Federmesser in der Ta-
sche hat. Noch einige andere Indizien sind vorhanden, doch mögen diese ge-
nügen, um uns auf die rechte Fährte zu bringen.«

Lestrade lachte. »Ich gehöre leider noch immer zu den Ungläubigen«,
sagte er. »Theorien sind schön und gut, aber, wie Sie wissen, haben wir’s
mit einem hartschlägigen englischen Schwurgericht zu tun.«

»›Nous verrons‹«, meinte Holmes gelassen. »Sie arbeiten nach Ihrer Me-
thode – ich nach meiner. Heute Nachmittag habe ich zu tun und werde
wahrscheinlich mit dem Abendzug nach London zurückkehren.«

»Und die Sache hier im Stich lassen?«
»Nein – beendigt.«
»Aber das Geheimnis?«
»Ist gelöst.«
»Wer war denn also der Mörder?«
»Der Herr, den ich beschrieb.«
»Aber wer ist er?«
»Das herauszufinden, wird gewiss nicht schwer sein.Allzu bevölkert ist ja

die Umgegend nicht.«
Lestrade zuckte mit den Achseln. »Ich bin ein Praktiker«, sagte er, »und

kann wirklich nicht im Land umherlaufen, um einen lahmen Herrn, der
Linkshänder ist, zu suchen. Ich würde ja damit bei der ganzen Polizei zur
Zielscheibe des Spottes.«

»Schon gut«, meinte Holmes gelassen. »Meine Schuld ist’s nicht, wenn
Sie sich blamieren. – Hier ist Ihre Wohnung. Leben Sie wohl.Vor meiner
Abreise schreibe ich Ihnen noch ein Wort.«

Nachdem wir Lestrade abgesetzt hatten, fuhren wir zu unserem Hotel,
wo das Frühstück bereits auf dem Tisch stand. Holmes schwieg und saß in
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Gedanken versunken mit schmerzlichem Ausdruck da, wie jemand, der
sich in einer verwickelten Lage befindet.

»Kommen Sie her,Watson«, sagte er, als der Tisch abgeräumt war, »setzen
Sie sich bequem in diesen Stuhl, und lassen Sie mich Ihnen ein Weilchen
vorpredigen. Ich weiß nicht recht, was ich tun soll. Raten Sie mir. Stecken
Sie Ihre Zigarre an und hören Sie.«

»Bitte, sprechen Sie.«
»Bei näherer Betrachtung fielen Ihnen und mir in der Erzählung des

jungen McCarthy sofort zwei Umstände auf; mich nahmen sie zu seinen
Gunsten, Sie aber gegen ihn ein. Der erste ist, dass, wie er sagt, sein Vater
›Cooee!‹ rief, ehe er ihn gesehen, der andere ist die wunderliche Erwäh-
nung der Silben ›a rat‹ aus dem Mund des Sterbenden. Er murmelte noch
mehr, aber dies war bekanntlich das einzige, was der Sohn verstand. Von
diesen zwei Momenten müssen nunmehr unsere Nachforschungen ausge-
hen, und wir wollen sie mit der Voraussetzung beginnen, dass der junge
Mann die reine Wahrheit sprach.«

»Wie erklären Sie sich denn dieses ›Cooee‹?«
»Augenscheinlich galt es nicht dem Sohn. Seines Wissens war ja der

Sohn in Bristol, und es war bloßer Zufall, dass er sich in Hörweite befand.
Das ›Cooee‹ sollte die Aufmerksamkeit dessen erwecken, mit dem er sich
zu einer Begegnung verabredet hatte. ›Cooee!‹ ist ein entschieden australi-
scher Ruf, der unter Australiern gebräuchlich ist. Die Vermutung liegt na-
he, dass die Person, die McCarthy am Teich von Boscombe treffen sollte, in
Australien gewesen war.«

»Was wollte er aber mit dem Wort ›a rat‹?«
Holmes zog ein zusammengefaltetes Blatt aus der Tasche und glättete es

auf dem Tisch. »Hier ist eine Karte der Kolonie Viktoria«, sagte er. »Ich be-
stellte sie gestern Abend telegrafisch in Bristol.« Er bedeckte nun mit der
Hand einen Teil der Karte. »Was steht hier?«, fragte er mich.

Ich las ›arat‹.
»Und hier?« Er hob die Hand auf.
»Ballarat.«
»Richtig. Das war offenbar das Wort, das der Sterbende stammelte, und

von dem der Sohn nur die letzte Silbe vernahm. Er versuchte, den Namen
seines Mörders zu nennen: der Soundso aus Ballarat.«

»Ganz wunderbar!«, rief ich aus.
»In der Tat! Und nun, sehen Sie, ist der Kreis schon bedeutend enger ge-

zogen. Der Besitz eines grauen Kleidungsstückes ist ein dritter Punkt, der



in Übereinstimmung mit der Aussage des Sohnes konstatiert wurde. So ge-
langen wir jetzt aus düsterer Unklarheit zu dem sehr bestimmten Begriff
eines Australiers aus Ballarat mit einem grauen Mantel.«

»Gewiss.«
»Und zwar muss es ein Mensch sein, der in der Umgegend wohnt, denn

der Teich kann nur vom Pachthof oder vom Park aus erreicht werden, wo-
hin Fremde schwerlich kommen.«

»Ganz recht.«
»Nun folgt unsere heutige Expedition. Der Untersuchung an Ort und

Stelle entnahm ich die Einzelheiten über die Persönlichkeit des Verbre-
chers, die ich dem Dummkopf, dem Lestrade, mitteilte.«

»Aber wie sind Sie darauf gekommen?«
»Sie kennen meine Methode. Sie beruht auf der Beobachtung von Klei-

nigkeiten.«
»Ich weiß, dass Sie aus der Länge der Schritte auf die Körpergröße zu

schließen verstehen. Auch die Art der Stiefel verraten die Fußstapfen.«
»Ja, es waren absonderliche Stiefel.«
»Aber das Hinken?«
»Der Abdruck des rechten Fußes trat stets schwächer hervor als der des

linken. Der Mann drückte weniger damit auf.Warum? Weil er hinkte – er
war lahm.«

»Warum soll er linkshändig sein?«
»Sie selbst befremdete die Art der Verletzungen, wie sie der Arzt bei der

Untersuchung feststellte. Der Schlag kam unmittelbar von rückwärts und
traf dennoch die linke Seite. Wie könnte das sein, wäre nicht der Mörder
links? Während der Unterredung zwischen Vater und Sohn muss er hinter
dem Baum gestanden haben. Ja, er hat sogar dort geraucht. Ich fand Zigar-
renasche, und bei meiner genauen Kenntnis der Tabakasche konnte ich
zweifellos feststellen, dass sie von einer indischen Zigarre herrührte. Wie
Sie wissen, habe ich mich eingehend damit beschäftigt und eine kleine Ab-
handlung über 140 verschiedene Arten von Pfeifen-, Zigarren- und Ziga-
rettentabak geschrieben. Nachdem ich die Asche entdeckt, suchte und fand
ich richtig den Stummel im Moos, wohin er ihn geschleudert hatte. Es war
der Rest einer indischen Zigarre, wie man sie in Rotterdam rollt.«

»Und die Zigarrenspitze?«
»Ich sah, dass die Zigarre nicht im Mund gewesen war. Also bediente er

sich einer Spitze. Das Ende war abgeschnitten, aber nicht glatt, woraus ich
auf ein stumpfes Federmesser schloss.«
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»Holmes, Sie haben diesen Menschen so fest umsponnen, dass er nicht
mehr entkommen kann und einen Unschuldigen so sicher vom Tod geret-
tet, als hätten Sie den Strick durchgeschnitten, mit dem er bereits am Gal-
gen hing. Ich sehe, wohin dies alles zielt. Der Schuldige ist …«

»Mr John Turner«, meldete der Kellner mit lauter Stimme, indem er un-
sere Zimmertür öffnete, um den Fremden hereinzulassen.

Der Eintretende war eine fremdartige, auffallende Erscheinung. Sein
langsamer, hinkender Gang und die vorgebeugten Schultern ließen ihn
hinfällig erscheinen; doch verrieten seine harten, rauen Züge sowie sein
hünenhafter Körperbau eine ungewöhnliche Geistes- und Leibeskraft. Der
starke Bart, das ergraute Haar, die buschigen, vorstehenden Augenbrauen
verliehen seinem Äußeren Würde und Ansehen, aber sein Gesicht war von
aschgrauer Färbung, und ein fast bläulicher Schein lag um die Lippen und
die Nasenflügel. Auf den ersten Blick sah ich, dass der Mann einem chro-
nischen, tödlichen Leiden verfallen war.

»Nehmen Sie bitte auf dem Sofa Platz«, bat Holmes freundlich. »Sie er-
hielten mein Briefchen?«

»Ja, der Aufseher hat es mir gebracht. Sie wünschten mich hier zu spre-
chen, um jedes Aufsehen zu vermeiden.«

»Ich fürchtete das Gerede der Leute, wenn ich zu Ihnen käme.«
»Und warum wünschten Sie mich zu sehen?« Er blickte mit seinen mü-

den Augen so verzweifelt auf meinen Gefährten, als sei die Frage bereits
beantwortet.

»Ja«, sagte Holmes, mehr Turners Blick als seine Worte erwidernd, »es ist
so. Ich weiß alles über McCarthy.«

Der alte Mann verbarg sein Gesicht in den Händen.
»Gott stehe mir bei!«, rief er aus. »Den jungen Menschen hätte ich aber

nicht ins Elend kommen lassen. Ich gebe Ihnen mein Wort darauf – wäre er
vom Gericht für schuldig erklärt worden, dann hätte ich alles gestanden.«

»Ich freue mich, das von Ihnen zu hören«, versetzte Holmes sehr ernst.
»Schon jetzt würde ich gesprochen haben, wäre es mir nicht um mein

geliebtes Kind zu tun. Es hätte ihr das Herz gebrochen – es wird ihr das
Herz brechen, erfährt sie meine Verhaftung.«

»Vielleicht kommt es nicht dazu«, sagte Holmes.
»Was!«
»Ich bin kein Gerichtsbeamter. Soviel ich weiß, war es Ihre Tochter, die

mich hierherkommen ließ, und so vertrete ich Miss Turners Interessen. Der
junge McCarthy muss natürlich freikommen.«



»Ich bin ein aufgegebener Mann«, sagte der alte Turner. »Seit Jahren lei-
de ich an Zuckerkrankheit, mein Arzt hält es für fraglich, ob ich in vier
Wochen noch lebe. Nur stürbe ich gern unter dem eigenen Dach – nicht
im Zuchthaus.«

Holmes stand auf und setzte sich an den Tisch; er ergriff die Feder und
legte einige Bogen Papier vor sich.

»Sagen Sie uns einfach die Wahrheit«, bat er. »Ich schreibe die Tatsachen
auf; Sie setzen Ihren Namen darunter, und Watson hier dient uns als Zeu-
ge. So kann ich Ihr Bekenntnis, sobald es unumgänglich nötig ist, um den
jungen McCarthy zu retten, vorlegen; ich gelobe Ihnen jedoch, nur im äu-
ßersten Notfall davon Gebrauch zu machen.«

»Das geht«, meinte der alte Herr, »ob ich bis zu der Schwurgerichtssit-
zung noch lebe, ist fraglich, also kommt für mich wenig darauf an; nur mei-
ne Alice möchte ich vor der Schande bewahren. Und nun will ich Ihnen
alles erklären.

Sie haben den Toten – diesen McCarthy – nicht gekannt! Es war der
leibhaftige Teufel, das kann ich Ihnen wohl sagen. Gott bewahre Sie vor
den Klauen eines solchen Menschen! – Seit zwanzig Jahren hielt er mich
mit eisernem Griff fest und hat mir das Dasein vergällt. Erst sollen Sie er-
fahren, wie ich in seine Gewalt kam.

Es war Anfang der sechziger Jahre, als ich in Australien unter die Gold-
gräber ging. Ich war noch ein junger Kerl, heißblütig, tollkühn, zu allem
bereit; ich geriet in schlechte Gesellschaft, gewöhnte mich an das Trinken,
hatte Pech mit meiner Grube, schlug mich in die Wälder und wurde, um
es kurz zu sagen, was man hier einen Straßenräuber nennt.Wir waren un-
ser sechs beisammen; lebten frei und wild – bald überfielen wir ein Lager,
bald die Wagen, die nach den Minen fuhren. Mich kannte man als Black
Jack of Ballarat, und unser Ballaratbund ist in der Kolonie noch heute nicht
vergessen.

Eines Tages lauerten wir einem Zug mit Gold auf, der von Ballarat nach
Melbourne ging, und griffen ihn an. Sechs Führer waren dabei und auch wir
unser sechs – also stand die Sache fraglich. Beim ersten Anprall hoben wir
vier Mann aus den Sätteln.Von den unsrigen fielen drei, ehe wir den Schatz
erlangten. Ich hielt dem Führer des Zuges – eben diesem McCarthy – mei-
ne Pistole an den Kopf.Wollte Gott, ich hätte damals losgedrückt!

Doch ich verschonte ihn, obwohl ich seine kleinen, boshaften Augen auf
mich gerichtet sah, als wollten sie sich jeden meiner Züge einprägen. Es
gelang uns, mit dem Geld zu entkommen; wir waren nun reich und kehr-
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ten nach England zurück, ohne dass ein Verdacht auf uns fiel. Hier trennte
ich mich von den bisherigen Gefährten und beschloss, von nun an ein ru-
higes, ehrbares Leben zu führen. Ich kaufte dieses Landgut, das eben ange-
boten wurde, und war bemüht, das schlecht erworbene Geld aufs Beste zu
verwenden. Damals heiratete ich, doch starb meine Frau frühzeitig und
hinterließ mir meine geliebte Alice. Schon als kleines Kind verstand sie es,
mich auf den rechten Pfad zu leiten, wie das niemand außer ihr vermocht
hatte. Kurz, ich begann ein neues Leben und tat, was ich konnte, um mein
vergangenes Unrecht wieder gutzumachen. Das schien mir auch zu gelin-
gen, bis ich McCarthy in die Klauen geriet.

Um Kapital anzulegen, war ich zur Stadt gefahren, da traf ich ihn in der
Regent Street in dürftiger, zerlumpter Kleidung. ›Da sind wir, Jack‹, sagte er
und fasste meinen Arm, ›du darfst uns künftig als deine Angehörigen be-
trachten. Wir sind zwei – ich und mein Sohn – und du wirst für unseren
Unterhalt sorgen.Tust du’s nicht – nun so herrscht in England Gesetz und
Recht, und die Polizei ist stets zur Hand.‹

Die beiden kamen denn auch hierher; ich wurde sie nicht wieder los,
und sie lebten von der Zeit an pachtfrei auf meinem besten Grund und
Boden. Meine Ruhe war dahin, ich fand keinen Frieden mehr, kein Ver-
gessen; wohin ich auch ging, so grinste sein schlaues Gesicht dicht neben
mir. Je älter Alice wurde, umso schlimmer wurde es, denn er merkte sehr
wohl, dass ich meine Vergangenheit noch ängstlicher vor ihr als vor den
Gerichten verbarg. Alles, was er brauchte, forderte er, und er mochte for-
dern, was er wollte, ich gab es ihm willig: Land, Geld, Häuser; schließlich
aber forderte er, was ich ihm nicht zu geben vermochte – meine Alice.

Sein Sohn war herangewachsen und meine Tochter auch. Er wusste, dass
meine Gesundheit untergraben war, und so dünkte es ihm ein guter Fang,
wenn sein Junge zu meinem ganzen Besitz käme. Hierin aber blieb ich fest.
McCarthy drohte. Ich war zum äußersten Widerstand entschlossen. Wir
verabredeten uns zu einer Besprechung unten am Teich, der in gleicher
Entfernung von meiner wie von seiner Wohnung liegt.

Als ich dort hinkam, fand ich ihn im Gespräch mit seinem Sohn; ich
steckte mir eine Zigarre an und wartete hinter einem Baum, bis er allein
sein würde. Als ich hörte, wovon zwischen ihnen die Rede war, stiegen
Gift und Galle in mir auf; der Vater drang darauf, dass der Sohn meine
Tochter heiraten solle, ohne im geringsten nach ihrem Willen zu fragen,
gerade als wäre sie eine hergelaufene Dirne. Der Gedanke, dass alles, was
mir lieb und teuer war, in den Händen eines solchen Mannes sei, trieb



mich zum Wahnsinn.Vermochte ich denn nicht diese Fesseln zu sprengen?
Ich war ein dem Tode Verfallener, ein Verzweifelter. Wenn auch klaren
Geistes und noch ziemlich kräftig, wusste ich doch, dass mein Schicksal be-
siegelt war. Ach, aber mein Andenken! Meine Tochter! Beide waren gesi-
chert, wenn es mir gelang, diese Lästerzunge zum Schweigen zu bringen.
Ich tat es, Mr Holmes. Ich täte es wieder. Mein Unrecht war groß gewe-
sen, aber ich hatte durch ein wahres Marterleben dafür gebüßt. Dass aber
mein Kind in dieselben Fesseln geraten sollte, in denen ich geschmachtet,
das war mehr als ich zu ertragen vermochte. Ich schlug ihn nieder, und es
reute mich nicht mehr, als sei er ein garstiges, giftiges Tier gewesen. Auf
sein Schreien kehrte sein Sohn zurück; schon hatte ich den Schatten des
Waldes erreicht, als ich umkehren musste, um meinen Mantel zu holen, den
ich bei der Flucht verloren hatte. So und nicht anders hat sich alles zuge-
tragen.«

»Mir kommt es nicht zu, Sie zu verurteilen«, sprach Holmes, als der alte
Mann den niedergeschriebenen Bericht unterzeichnete. »Möge uns Gott
vor einer ähnlichen Versuchung bewahren.«

»Und was beabsichtigen Sie nun zu tun?«
»Im Hinblick auf Ihren Gesundheitszustand – nichts. Sie wissen ja selbst,

dass Sie sich in kurzer Frist vor einem höheren Richter zu verantworten
haben. Ich nehme Ihr Bekenntnis an mich; wird McCarthy verurteilt, so
bin ich gezwungen, damit hervorzutreten – wenn nicht, so wird es kein
Menschenauge je erblicken, und mögen Sie tot oder lebendig sein, Ihr Ge-
heimnis ist bei uns sicher aufgehoben.«

»So leben Sie denn wohl«, sprach der alte Mann feierlich. »Sie werden
beide dereinst sanfter auf dem Sterbelager ruhen im Bewusstsein, dass Sie
mich haben im Frieden scheiden lassen.« Zitternd und gebrochen wankte
die Hünengestalt langsam hinaus.

»Gott steh uns bei!«, sagte Holmes nach langem Schweigen. »Warum
spielt das Schicksal so tückisch mit den armen, hilflosen Erdenwürmern?«

James McCarthy wurde aufgrund zahlreicher Einwände freigesprochen,
welche Holmes erhoben und dem Verteidiger zur Verfügung gestellt hatte.
Der alte Turner lebte noch sieben Monate nach unserer Unterredung. Jetzt
ruht er im Grab, und aller Voraussicht nach werden Sohn und Tochter der
feindlichen Väter ein glückliches Paar werden, ohne je zu ahnen, welche
dunkle Wolke auf ihrer Vergangenheit lastet.
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Überblicke ich meine Berichte und Notizen über die von Sherlock
Holmes behandelten Fälle aus den Jahren 1882–90, so treten mir so viele
absonderliche, interessante Züge entgegen, dass es mir schwer wird, die
besten auszusuchen. Indessen sind einige bereits durch die Zeitungen be-
kannt geworden, während andere zur Entfaltung gerade derjenigen Eigen-
schaften, welche meinen Freund in so hohem Grad auszeichneten, keine
rechte Gelegenheit darboten. In einigen Fällen scheiterte sogar seine Kunst,
und die Erzählung derselben würde sich nicht lohnen, während andere nur
teilweise aufgeklärt worden sind, sodass ihre Lösung mehr auf Vermutung
und Wahrscheinlichkeit beruht als auf jenem absolut logischen Beweis, an
dem Sherlock Holmes seine ganz besondere Freude hatte. Einer dieser letz-
teren Kriminalfälle war jedoch in seinen Einzelheiten so merkwürdig, so
schrecklich in seinen Folgen, dass ich davon berichten möchte, obwohl
mancher Punkt darin nicht aufgeklärt wurde und sich wohl nie völlig auf-
klären wird.

Das Jahr 1887 war besonders reich an interessanten Fällen, über welche
ich mir Aufzeichnungen gemacht habe. Ich finde darunter Berichte über
die schwindelhafte Bettler-Gesellschaft, die einen luxuriösen Klub in den
Kellerräumen eines Lagerhauses hatte, über die Tatsachen, die sich auf den
Untergang des britischen Seglers ›Sophie Anderson‹ beziehen, über die
merkwürdigen Erlebnisse der Patersons auf der Insel Uffa und schließlich
über den Camberwellschen Giftmord. Bekanntlich hat Sherlock Holmes in
dem letztgenannten Fall durch das Aufziehen der Uhr des Verstorbenen
festzustellen vermocht, dass diese zwei Stunden vorher aufgezogen und je-
ner demnach um diese Zeit zu Bett gegangen war – ein Beweismittel, das
sich zur Aufklärung des Tatbestandes von großer Wichtigkeit erwies. Auf
alle diese Fälle komme ich vielleicht ein andermal ausführlicher zurück,
aber kein einziger ist in seinem Verlauf so eigentümlich wie der, den ich
mir für diesmal zur Wiedergabe ausgewählt habe.



Es war in den letzten Septembertagen, und die Herbststürme tobten mit
ungewöhnlicher Macht. Vom Morgen an heulte der Wind, der Regen
schlug dermaßen an die Fenster, dass wir auf Augenblicke von unserem ge-
wohnten Tun und Treiben abgezogen wurden und uns selbst hier, inmitten
des großen von Menschenhand erbauten London, gezwungen sahen, die
Gewalt jener Naturkräfte anzuerkennen, welche durch die künstlichen
Schranken der Zivilisation hindurch die Menschheit antoben und anbrül-
len wie ungebändigte Tiere im Käfig.

Immer heftiger wurde der Sturm, als der Abend hereinbrach, und im
Kamin seufzte und stöhnte es wie ein klagendes Kind. Verdrießlich saß
Sherlock Holmes am Feuer und beschrieb die Rückenschilder seiner Kri-
minalakten, während ich mich ihm gegenüber in einen der trefflichen See-
romane Clark Russells vertiefte. Das Toben draußen stimmte völlig mit
dem Text überein, und im Prasseln des Regens wähnte ich das lang hinge-
zogene Rollen der Meereswogen zu vernehmen. Meine Frau war bei ihrer
Tante auf Besuch, und so hatte ich wieder einmal mein früheres Heim in
der Baker Street bezogen.

»Was?«, sagte ich, auf meinen Freund blickend. »Es hat wirklich geklin-
gelt. Wer mag das sein heute Abend? Vielleicht einer Ihrer Freunde?«

»Außer Ihnen, Watson, habe ich keinen; ich lade niemand ein«, gab er
zurück.

»So ist’s ein Klient.«
»Ist’s einer, so ist die Sache wichtig. Geringes führt keinen Menschen bei

solchem Wetter und zu solcher Stunde her. Aber wahrscheinlich ist’s eine
alte Base der Wirtin.«

Sherlock Holmes hatte sich geirrt. Draußen ließen sich Schritte verneh-
men, und es klopfte an die Tür. Er streckte den langen Arm aus, um das
Lampenlicht von sich hinweg nach dem leeren Stuhl zu richten, auf den
sich der Ankömmling setzen musste.

»Herein«, rief er dann.
Der Eintretende, ein junger Mann von ungefähr 22 Jahren, war wohl

gebaut, gut gekleidet, ja seine Erscheinung zeigte eine gewisse Gewandt-
heit und Eleganz. Der triefende Schirm in seiner Hand und der lange,
glänzende Gummimantel legten vom Wetter draußen, das er nicht ge-
scheut, beredtes Zeugnis ab. Er blickte, vom Lampenlicht geblendet, un-
ruhig umher; seine Wangen waren blass, und es lag ein Druck auf seinen
Augen, wie das bei Menschen vorkommt, auf denen schwere Besorgnis
lastet.
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»Ich muss um Entschuldigung bitten«, sagte er und setzte seinen golde-
nen Klemmer auf. »Hoffentlich störe ich nicht. Ich bedaure, die Spuren des
Wetters in Ihr behagliches Zimmer gebracht zu haben.«

»Geben Sie mir Schirm und Mantel«, bat Holmes. »Hier am Kamin
trocknet beides schnell. Sie kommen von Süd-West, wie ich sehe.«

»Ja, von Horsham.«
»Die Mischung von Ton und Kalk an Ihren Stiefelspitzen lässt daran

nicht zweifeln.«
»Ich kam, mir Rat zu holen.«
»Den sollen Sie gern haben.«
»Auch Hilfe!«
»Die lässt sich nicht immer so leicht gewähren.«
»Ich hörte von Ihnen, Mr Holmes. Major Prendergast erzählte mir, wie

Sie ihn aus dem Tankervilleklub-Skandal retteten.«
»Allerdings. Irrtümlich wurde er falschen Kartenspiels beschuldigt.«
»Er sagt, Sie bekämen alles heraus.«
»Da sagt er zu viel.«
»Sie ließen sich nie hinters Licht führen.«
»Vier Mal ist mir das passiert – dreimal von Männern, einmal von einer

Frau.«
»Was ist das im Vergleich zu Ihren Erfolgen?«
»Allerdings hatte ich meist Erfolg.«
»Hoffentlich werden Sie den auch in meinem Fall haben.«
»Bitte, rücken Sie Ihren Stuhl näher an das Feuer und teilen Sie mir mit,

um was es sich handelt.«
»Es ist nichts Alltägliches, was mich herführt.«
»In gewöhnlichen Fallen wendet man sich auch nicht an mich. Ich bin

die letzte Instanz.«
»Und dennoch zweifle ich, ob Sie bei all Ihrer Berufserfahrung je einer

dunkleren und unerklärlicherenVerkettung von Umständen begegneten als
die sind, welche ich aus meiner Familie zu berichten habe.«

»Sie wecken mein Interesse«, versetzte Holmes; »bitte, nennen Sie uns
die Hauptpunkte von Anfang an, dann kann ich Sie über die Einzelheiten
befragen, die mir am wichtigsten erscheinen.«

Der junge Mann rückte seinen Stuhl näher und streckte die nassen Fü-
ße nach dem Feuer aus.

»Mein Name«, hob er an, »ist John Openshaw, doch haben meine eige-
nen Verhältnisse mit der entsetzlichen Geschichte, soviel ich sehe, wenig zu



tun. Es handelt sich um eine Erbschaftsangelegenheit, und so muss ich et-
was zurückgreifen, um Ihnen die Sachlage zu erklären: Mein Großvater
hatte zwei Söhne – meinen Oheim Elias und meinen Vater Joseph. Mein
Vater besaß eine kleine Fabrik in Coventry, die er zur Zeit, wo das Rad-
fahren aufkam, vergrößerte. Er war der Inhaber des Patents für die Open-
shawschen Sicherheits-Räder, was ihm großen Gewinn brachte, sodass er
sein Geschäft verkaufen und von seinen Renten leben konnte.

Mein Oheim Elias wanderte in jungen Jahren nach Amerika aus und
wurde in Florida Pflanzer. Es soll ihm sehr gut gegangen sein. Während
des Krieges kämpfte er in Jacksons Armee, dann unter Hood, wobei er
zum Obersten avancierte. Als Lee die Waffen streckte, kehrte mein
Oheim auf seine Plantagen zurück, wo er drei bis vier Jahre blieb. 1869
oder 70 kam er wieder nach Europa und kaufte ein kleines Anwesen in
Sussex, in der Nähe von Horsham. Er hatte drüben in den Staaten ein
sehr bedeutendes Vermögen erworben, verließ jedoch Amerika, weil er
die Neger verabscheute und sich mit der republikanischen Politik, die ih-
nen die Freiheit gab, nicht anfreunden konnte. Er war ein Sonderling,
von heftigem und leidenschaftlichem Wesen und auffallend menschen-
scheu. Ich glaube kaum, dass er während der vielen Jahre, die er in Hors-
ham lebte, je einen Fuß in die Stadt setzte. Er hatte einen Garten und ei-
nige Felder am Haus; dort machte er sich die nötige Bewegung, verließ
aber oft wochenlang nicht sein Zimmer. Er trank viel Branntwein, rauch-
te tüchtig, wollte keinen Menschen sehen, bedurfte keiner Freunde, ja,
auch nicht seines eigenen Bruders. Gegen mich hatte er nichts, ja, er fand
Gefallen an mir, als er mich als ungefähr zwölfjährigen Jungen zum ers-
ten Mal sah. Es mag dies wohl im Jahre 1878 gewesen sein, und er lebte
damals schon seit 8–9 Jahren in England. Er bat meinen Vater, mich bei
ihm wohnen zu lassen, und auf seine Weise zeigte er sich immer gut ge-
gen mich. War er nüchtern, so spielte er gern Puff oder Dame mit mir.
Dienstboten und Verkäufer verwies er mit ihren Anliegen stets an mich,
und so war ich mit 16 Jahren Herr im Haus.

Ich hatte alle Schlüssel, konnte tun und lassen, was ich wollte, wenn ich
ihn nur nicht störte. Es gab hiervon nur eine einzige Ausnahme: Oben auf
dem Boden war eine stets verschlossene Rumpelkammer, deren Zutritt
weder mir noch sonst jemand gestattet wurde. Mit knabenhafter Neugier
guckte ich oft durchs Schlüsselloch, konnte aber nie etwas anderes erspä-
hen als alte Koffer und Bündel, wie sie meist an solchem Ort vorhanden
sind.
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Eines Tages – im März 1883 – lag ein Brief mit ausländischem Poststem-
pel vor dem Teller des Obersten. Briefe erhielt er selten, denn seine Rech-
nungen bezahlte er bar, und Freunde irgendwelcher Art hatte er nicht. ›Aus
Indien!‹, sagte er, indem er den Brief nahm, ›der Stempel von Pondicherry!
Was kann das sein? Er riss den Umschlag heftig auf, und fünf kleine, tro-
ckene Apfelsinenkerne fielen herab auf seinen Teller. Ich musste darüber la-
chen, doch erstarb das Lachen auf meinen Lippen, als ich den Ausdruck in
den Zügen meines Oheims gewahrte. Sein Mund war verzerrt, die Augen
traten hervor, seine Farbe war aschgrau geworden, und noch immer starrte
er auf den Umschlag in seiner zitternden Hand. ›K. K. K.!‹, stieß er hervor,
›mein Gott, meine Sünden kommen herab auf mein Haupt!‹

›Was bedeutet das, Onkel?‹, rief ich aus.
›Den Tod‹, sagte er, stand auf, zog sich in sein Zimmer zurück und ließ

mich entsetzt und schaudernd allein. Ich nahm den Umschlag und sah an der
inneren Seite der Klappe, gerade über dem gummierten Strich, mit roter
Tinte dreimal den Buchstaben K gekritzelt. Sonst war nichts darin als die
fünf trockenen Kerne.Was mochte der Grund solch überwältigenden Schre-
ckens sein? Ich verließ den Frühstückstisch, und als ich hinaufging, kam mein
Oheim die obere Treppe herab. In der einen Hand hielt er einen verrosteten,
alten Schlüssel, der zu der Rumpelkammer gehören musste, in der anderen
trug er ein Metallkästchen, das wie eine Geldkasse aussah.

›Sie mögen tun, was sie wollen, ich führe sie alle ab!‹, rief er mit einem
Fluch. ›Sag Mary, sie soll heute ein Feuer in meinem Zimmer machen, und
schicke hinunter zu Fordam, dem Advokaten von Horsham.‹

Ich tat, wie er befohlen; als der Advokat kam, wurde ich hinauf in das
Zimmer gerufen. Das Feuer loderte hell, und auf dem Rost lag dicke,
schwarze Asche wie von verbranntem Papier – daneben stand der Metall-
kasten offen und leer. Ich fuhr zusammen, als ich auf dem Deckel dasselbe
dreifache K bemerkte, das ich am Morgen auf dem Briefumschlag gesehen.

›John‹, sagte mein Oheim, ›ich will mein Testament machen, und du
sollst Zeuge sein. Ich vermache meinen Besitz mit all seinen Vor- und
Nachteilen meinem Bruder, deinem Vater, der ihn zweifellos dereinst auf
dich übergehen lassen wird. Kannst du das Erbe in Frieden genießen, so ist
alles in Ordnung. Siehst du aber ein, dass das nicht geht, dann, mein Junge,
höre auf mich, überlasse es deinem Todfeind. Es tut mir leid, dir solch ein
zweifelhaftes Vermächtnis zu hinterlassen, doch weiß ich nicht, wie sich die
Dinge gestalten werden. Bitte, unterzeichne das Papier, wo Mr Fordam es
dir zeigt.‹



Ich unterschrieb nach Wunsch, und der Advokat nahm das Schriftstück
mit. Der merkwürdige Vorfall machte, wie Sie wohl denken können, einen
tiefen Eindruck auf mich, und ich grübelte und grübelte, ohne mir darüber
klar zu werden. Dennoch vermochte ich nicht, ein unbestimmtes Gefühl von
Bangigkeit abzuschütteln, welches auch zurückblieb, obwohl sich diese Emp-
findung abschwächte, als Wochen verstrichen und nichts den gewohnten
Gang unseres Lebens störte. Bei meinem Oheim nahm ich jedoch eine Ver-
änderung wahr: Er trank mehr denn je und zeigte sich jeglichem Verkehr
noch abholder als sonst. Die meiste Zeit brachte er in seinem Zimmer hin-
ter fest verschlossener Tür zu; dann und wann stürzte er, in einer Art trunke-
nen Wahnes, aus dem Haus in den Garten, hielt einen Revolver in der Hand
und schrie dabei, ihm sei vor keinem Menschen bange, und keiner – auch
nicht der Teufel – werde ihn wie ein Schaf in die Hürde sperren.Waren die-
se Anfälle vorüber, dann stürmte er wieder herein, schloss und verrammelte
die Tür hinter sich, wie ein Mensch, der die Schrecken eines peinigenden
Gewissens nicht länger zu ertragen vermag. In solchen Stunden war sein Ge-
sicht, selbst an kalten Tagen, geradezu in Schweiß gebadet.

Ich eile zum Schluss, um Ihre Geduld nicht zu sehr in Anspruch zu neh-
men, Mr Holmes. Eines Nachts verfiel er wieder in solch einen trunkenen
Wutanfall, aus dem er nicht wieder zu sich kam. Als wir nach ihm suchten,
fanden wir ihn, mit dem Kopf nach unten, in einem kleinen, schmutzigen
Teich, der am Ende des Gartens liegt. Kein Zeichen von Gewalttat ließ sich
wahrnehmen; das Wasser war nur zwei Fuß tief, und so lautete der Wahl-
spruch der Geschworenen – in Anbetracht seiner bekannten Exzentrizität –
auf Selbstmord.

Mir aber fiel es schwer, mich von diesem Ausspruch überzeugen zu las-
sen, wusste ich doch, wie sehr ihm stets vor dem bloßen Gedanken an den
Tod gegraut hatte. Doch es blieb dabei; mein Vater erbte die Besitzung und
ungefähr 14000 Pfund, die zu seiner Verfügung auf der Bank lagen.«

»Einen Augenblick!«, unterbrach ihn Holmes. »Ihr Bericht gehört – so
viel ist gewiss – zu den merkwürdigsten, die ich je vernommen. Geben Sie
mir das Datum des Eingangs jenes Briefes an Ihren Oheim sowie das Da-
tum seines vermutlichen Selbstmordes.«

»Der Brief traf am 10. März 1883 ein, sein Tod erfolgte sieben Wochen
später, in der Nacht vom 2. Mai.«

»Danke; bitte weiter.«
»Damals, als mein Vater die Besitzung in Horsham übernahm, durch-

suchte er, auf meine Bitte, die so sorgsam verschlossen gewesene Boden-
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kammer sehr genau. Wir fanden den Metallkasten, obwohl der Inhalt ver-
nichtet worden war.An der inneren Deckelseite klebte ein Zettel, abermals
mit K.K.K.; darunter stand: ›Briefe, Mitteilungen, Quittungen und Regis-
ter.‹ Offenbar waren dies die von meinem Onkel vernichteten Papiere. Im
Übrigen fand sich nichts von Wichtigkeit in der Kammer, es sei denn eine
große Menge von Papieren und Notizbüchern, die sich auf das Leben mei-
nes Oheims in Amerika bezogen. Manche stammten aus der Kriegszeit und
bewiesen, dass er seiner Pflicht treulich nachgekommen war und den Ruf
eines tapferen Soldaten genossen hatte; andere, aus der Zeit des Wiederauf-
lebens der südlichen Staaten, bezogen sich hauptsächlich auf Politik; au-
genscheinlich hatte er gegen die Wanderagitatoren, die vom Norden aus-
gesandt wurden, entschieden Partei ergriffen.

Zu Anfang des Jahres 1884 war mein Vater nach Horsham gezogen, und
nichts störte unser Zusammenleben bis zum Januar 1885. Am vierten Tag
im neuen Jahr vernahm ich einen lauten Ausruf des Staunens von den Lip-
pen meines Vaters, als wir eben frühstückten. Da saß er mit einem eben ge-
öffneten Briefumschlag in der einen Hand und fünf trockenen Apfelsinen-
kernen auf der ausgestreckten Fläche der anderen. Er hatte stets über ›mein
Märchen vom Obersten‹, wie er es nannte, gelacht, jetzt aber, als ihm die-
selbe Geschichte passierte, sah er höchst befremdet und verwundert drein.

›Was in aller Welt soll das heißen, John?‹, stotterte er.
Mein Herz stand still. ›Es ist dasselbe K. K. K.‹, sagte ich.
Er blickte in den Umschlag. ›Wahrhaftig!‹, rief er aus. ›Da sind sie, die

Buchstaben! Was aber steht hier darüber?‹
›Legt die Papiere auf die Sonnenuhr‹, las ich, über seine Schulter bli-

ckend.
›Welche Papiere? Welche Sonnenuhr?‹, fragte er.
›Die Sonnenuhr im Garten; eine andere gibt es nicht‹, antwortete ich;

›die Papiere aber müssen die zerstörten sein.‹
›Ach was!‹, meinte er, indem er sich zu fassen suchte. ›Wir leben hier in

einem zivilisierten Land und können uns auf derartige Narrenpossen nicht
einlassen.Woher kommt das Ding?‹

›Von Dundee‹, erwiderte ich, den Stempel betrachtend.
›Irgend ein alberner Streich‹, meinte er, ›was habe ich mit Sonnenuhren

und Papieren zu schaffen? Ich werde den Unsinn nicht weiter berücksich-
tigen.‹

›Es wäre wohl besser, die Sache anzuzeigen‹, schlug ich vor.
›Und mich gründlich auslachen zu lassen. Nein – nichts davon.‹



›So lass mich es tun‹, bat ich.
›Ich verbiete es dir‹, gab er zurück. ›Wegen solcher Lappalie braucht kein

Lärm geschlagen zu werden.‹
Weitere Erörterungen wären vergeblich gewesen, denn mein Vater war

ein unbeugsamer Mann. Mich aber bedrückten schwere Ahnungen.
Am dritten Tag nach Empfang des Briefes besuchte mein Vater einen al-

ten Freund, Major Freebody, der einem der Forts auf Portsdown Hill vor-
steht. Ich freute mich, dass er ging, denn mich dünkte stets, er sei auswärts
weniger in Gefahr als daheim. Doch ich täuschte mich. Seit zwei Tagen war
er fort, als ich vom Major telegrafisch gebeten wurde, sofort zu kommen.
Mein Vater war in eine der vielen Kalkgruben der Umgegend gestürzt und
lag besinnungslos mit zerschmetterter Hirnschale da. Ich eilte zu ihm, doch
verschied er, ohne sein Bewusstsein wiedererlangt zu haben.Wie es scheint,
war er in der Dämmerung von Fareham heimgegangen; er kannte die Ge-
gend nicht, die Kalkgrube war nicht umzäunt, und so lautete das Urteil der
Geschworenen auf ›Tod durch Unglücksfall‹. So genau ich jede Einzelheit
untersuchte, die auf den Tod meines Vaters Bezug hatte, so fand ich nicht
das Geringste, was auf Mord schließen ließ. Kein Zeichen von Gewalt, kei-
ne Fußstapfen, kein Raub, kein Fremder, der auf den Wegen gesehen wor-
den war. Und doch begreifen Sie wohl, dass ich mich bei dem Ausspruch
nicht beruhigen konnte und überzeugt blieb, mein Vater sei einem verbre-
cherischen Anschlag zum Opfer gefallen.

Auf diese unheimliche Weise gelangte ich zu meinem jetzigen Besitz. Sie
werden vielleicht fragen, weshalb ich ihn nicht veräußert habe. Darum,
weil ich fest überzeugt bin, dass unser Geschick irgendwie mit einem Vor-
fall im Leben meines Oheims verknüpft ist, und so bliebe die Gefahr in
diesem wie in einem anderen Haus dieselbe.

Mein armer Vater starb im Januar 1885; zwei Jahre und acht Monate sind
seitdem verflossen. Inzwischen lebte ich zufrieden in Horsham, und schon
hoffte ich, der Fluch sei mit der vorigen Generation von unserer Familie
gewichen. Ich hatte mich zu früh beruhigt; gestern Morgen traf mich der
verhängnisvolle Schlag, genau wie er meinen Vater getroffen hatte.«

Der junge Mann holte einen zerknitterten Umschlag aus seiner Brustta-
sche und schüttelte fünf kleine, trockene Apfelsinenkerne, die darin waren,
auf den Tisch.

»Das ist der Umschlag«, fuhr er fort. »Der Stempel ist vom Ost-Londo-
ner Postamt. Es steht dasselbe darauf wie bei der letzten Sendung an mei-
nen Vater: ›K. K. K.‹ und ›Legt die Papiere auf die Sonnenuhr.‹«
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»Was haben Sie getan?«, fragte Holmes.
»Nichts.«
»Nichts?«
»Offen gestanden«, er barg das Gesicht in seine zarten, weißen Hände,

»ich fühle mich hilflos. Mir ist wie einem armen Kaninchen zumute, nach
dem die Schlange den gierigen Rachen aufsperrt. Ich muss in der Hand ei-
nes unwiderruflichen, unwiderstehlichen Verhängnisses sein, das weder
Vorsicht noch Sorge abzuwenden vermag.«

»Unsinn!«, rief Sherlock Holmes, »handeln müssen Sie, junger Mann,
sonst sind Sie verloren. Nur Energie vermag Sie zu retten. Zum Verzwei-
feln ist jetzt nicht die Zeit.«

»Ich habe die Sache bei der Polizei angezeigt.«
»So?«
»Dort hörten sie mir lächelnd zu. Ich weiß, man hält die Briefe für ei-

nen dummen Spaß, und die Todesfälle meinerVerwandten gelten dort nach
dem Ausspruch der Gerichte als Unglücksfälle, die mit der Warnung in kei-
nem Zusammenhang stehen.«

Holmes erhob seine gefalteten Hände: »Unerhörte Borniertheit!«, rief
er aus.

»Immerhin wurde mir ein Schutzmann zugewiesen, der mit mir im
Haus bleiben darf.«

»Kam er heute Abend mit Ihnen her?«
»Nein, sein Befehl lautet, im Haus zu bleiben.«
Wieder rang Holmes die Hände.
»Warum kamen Sie zu mir?«, fragte er. »Und vor allem, warum kamen

Sie nicht gleich?«
»Ich wusste ja nichts von Ihnen. Erst heute sprach ich mit Major Pren-

dergast, der mir riet, Sie aufzusuchen.«
»Es sind schon zwei Tage verflossen seit Empfang des Briefes.Wir hätten

früher handeln sollen. Weitere Beweise haben Sie wohl nicht als die hier
vorliegenden? – Irgendetwas, das uns auf die Spur helfen könnte?«

»Doch, hier ist etwas«, sagte John Openshaw. Er durchsuchte seine
Rocktasche, zog ein Stück bläulich gefärbtes Papier hervor und legte es auf
den Tisch.

»Ich erinnere mich dunkel, dass damals, als mein Oheim die Papiere ver-
brannte, die schmalen, unverkohlten Ränder in der Asche von solch eigen-
tümlicher Farbe waren. Dieses einzelne Blatt fand ich am Boden in seinem
Zimmer, und fast vermute ich, es könnte aus den Papieren herausgefallen



und so der Zerstörung entgangen sein. Es sieht aus, als wäre es ein Blatt aus
einem Tagebuch. Sie finden die Kerne darin erwähnt, sonst hat es wohl
wenig Wert für uns. Die Schrift ist unbedingt die meines Oheims.«

Holmes zog die Lampe näher, und beide neigten wir uns über das Blatt,
dessen zerrissener Rand deutlich zeigte, dass es zu einem Heft gehört hat-
te. ›März 1869‹ stand obenan und darunter folgende rätselhafte Notizen:

»4. Hudson gekommen. Dieselbe alte Plattform.
7. Die Kerne an McKauley, Paramore und John Swain

von St. Augustine aufgegeben.
9. McKauley erledigt.

10. John Swain erledigt.
12. Paramore besucht. Alles gut.«

»Danke«, sagte Holmes, faltete das Blatt und gab es dem jungen Mann zu-
rück. »Und nun dürfen Sie um keinen Preis mehr einen Augenblick ver-
lieren. Wir haben nicht einmal die Zeit, das Besprochene näher zu erör-
tern. Sie müssen sofort nach Hause und handeln.«

»Was soll ich tun?«
»Nur eines ist möglich, und das muss sofort geschehen: Dies Stück Papier,

das Sie uns zeigten, muss in den Metallkasten kommen; Sie legen einen Zet-
tel bei, der besagt, dass alle anderen Papiere von Ihrem Oheim verbrannt
wurden und nur dieses zurückgeblieben ist. Sie müssen die Notiz so abfassen,
dass sich an der Wahrheit Ihrer Aussage nicht zweifeln lässt. Dann stellen Sie
das Kästchen auf die Sonnenuhr, wie verlangt wird. Haben Sie verstanden?«

»Vollkommen.«
»Denken Sie jetzt weder an Rache noch an sonst dergleichen. Das wer-

den wir wohl später auf gesetzlichem Weg erlangen können. Für jetzt ha-
ben wir unser Netz noch zu spinnen, während der Feind bereits seine Beu-
te umgarnt hat.Vor allem gilt es, der großen Gefahr zu entgehen, die Sie
bedroht. Dann muss der Schleier gelüftet werden, und die Schuldigen fin-
den ihre Strafe.Wie kehren Sie zurück?«

»Mit dem Zug von Waterloo Station.«
»Es ist noch nicht neun Uhr. Die Straßen sind jetzt belebt, und so hoffe

ich, Sie sind sicher. Doch können Sie nicht vorsichtig genug sein.«
»Ich bin bewaffnet.«
»Das ist recht. Morgen nehme ich Ihren Fall in Angriff.«
»So darf ich Sie in Horsham erwarten?«
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»Nein, Ihr Geheimnis liegt in London verborgen; hier muss ich danach
forschen.«

»So werde ich Sie in den allernächsten Tagen aufsuchen und Ihnen über
Kasten und Papiere berichten. Ihr Rat soll genau befolgt werden.«

Er reichte uns die Hand und verabschiedete sich. Draußen heulte der
Wind noch immer, und der Regen schlug an die Fenster. Es war, als hätten
die entfesselten Elemente diese merkwürdige Begebenheit zu uns herein-
geweht – wie einen von den Wogen angeschwemmten Büschel Seetang,
den nun das tobende Meer wieder verschlang.

Schweigend saß Sherlock Holmes und starrte sinnend in die rote Feuer-
glut. Dann steckte er seine Pfeife an, lehnte sich bequem zurück und blick-
te den einzelnen Rauchringen nach, die zur Decke emporstiegen.

»Mich dünkt, Watson«, bemerkte er endlich, »ein so fantastischer Fall ist
uns noch nicht vorgekommen.«

»Höchstens der des ›Zeichen der Vier‹.«
»Nun ja, den nehme ich aus. Und doch glaube ich, dass John Openshaw

in noch größerer Gefahr schwebt als damals die Scholtos.«
»Haben Sie irgendwelche bestimmte Vermutung über die Art dieser

Gefahr?«
»Darüber ist kein Zweifel möglich.«
»So sprechen Sie! Wer ist dieser K. K. K. und warum verfolgt er die un-

glückliche Familie?«
Sherlock Holmes schloss die Augen, stützte die Ellenbogen auf die Leh-

nen seines Stuhls und legte die Fingerspitzen aneinander. »Der vollendete
Denker«, sagte er, »müsste eigentlich imstande sein, anhand einer einzigen
Tatsache, welche ihm in allen ihren Beziehungen klar geworden ist, sowohl
die Begebenheiten, die daraus folgten, als auch diejenigen, welche voraus-
gingen, zu ermitteln. Genau so, wie Cuvier den Bau eines ganzen Tieres
bei der Betrachtung eines einzigen Knochens festzustellen vermochte.Wir
sind uns noch viel zu wenig bewusst, was wir alles durch bloße Geistesar-
beit erreichen können. Mithilfe des Studiums vermag man Probleme zu lö-
sen, an welchen diejenigen verzweifeln, die die Lösung nur vermittelst ih-
rer fünf Sinne zu finden trachten. Der Höhepunkt der Kunst lässt sich je-
doch nur erreichen, wenn der Forscher es versteht, alle Fakten zu benutzen,
die zu seiner Kenntnis gelangen. Das hat aber ein so universelles Wissen zur
Voraussetzung, wie es selbst in unserer Zeit freier und allgemeiner Bildung
nur wenigen zugänglich ist. Dagegen scheint es mir nicht so ganz unmög-
lich, dass ein Mensch alles Wissen besitzt, das ihm in seinem Fach nützlich



werden kann, und dies zu erwerben habe ich mich redlich bemüht. Entsin-
ne ich mich recht, so haben Sie einmal in den Tagen unserer frühesten
Freundschaft die Grenzen meiner Fähigkeiten sehr genau verzeichnet.«

»Jawohl«, erwiderte ich lachend, »es war eine gelungene Liste. Philosophie,
Astronomie und Politik waren darin – wenn ich mich recht erinnere – mit
einer Null versehen. In Botanik waren Sie ungleich, in Geologie dagegen
sehr gründlich, namentlich mit Bezug auf Treckspuren aus jeder beliebigen
Gegend im Umkreis von London; mit Chemie stand’s brillant; Kenntnisse in
Anatomie unsystematisch; in Kriminalliteratur ein hervorragender Kenner.
Im Übrigen guter Boxer, Fechter, Jurist. So lauteten wohl die Hauptpunkte
meiner Analyse.«

Holmes lachte. »Und ich sage heute wie damals: Der Mensch soll seine
kleinen Gehirnkammern mit dem füllen, was er voraussichtlich brauchen
wird, das übrige kann er in den dunkelsten Winkel seiner Bibliothek stecken,
wo er es im Notfall findet. In einem Fall wie dem uns heute Abend vorge-
legten gilt es, eine Musterung von allem vorzunehmen, was uns nur irgend
zu Gebote steht. Bitte reichen Sie mir den Buchstaben K der Amerikani-
schen Enzyklopädie, die auf dem Regal hinter Ihnen steht. – Danke. – Nun
lassen Sie uns die Sache näher betrachten und sehen, was man daraus folgern
kann. Vor allem ist mit ziemlicher Gewissheit anzunehmen, dass Oberst
Openshaw einen sehr triftigen Grund hatte, Amerika zu verlassen. Männer
seines Alters ändern nicht leicht ihre Gewohnheiten und vertauschen nicht
gern das liebliche Klima Floridas gegen das einsame Leben einer englischen
Provinzstadt. Seine übergroße Zurückgezogenheit in England lässt uns ver-
muten, dass er sich vor jemand oder vor etwas fürchtete und dass ihn diese
Furcht aus Amerika vertrieben hat.Was dies Befürchtete war, können wir aus
den schrecklichen Briefen folgern, die er und seine Familie erhielten. Haben
Sie die Postzeichen auf den Briefen bemerkt?«

»Der erste kam aus Pondicherry, der zweite aus Dundee und der dritte
aus London.«

»Aus Ost-London.Was folgern Sie daraus?«
»Es sind drei Seehäfen. Also war der Schreiber an Bord.«
»Vortrefflich. Da halten wir schon einen Faden. Es ist unbedingt anzu-

nehmen – ja, fast zweifellos, dass der Schreiber an Bord eines Schiffes ist.
Und nun ein zweiter Punkt: Nach dem Brief aus Pondicherry verstrichen
sieben Wochen zwischen Warnung und Ausführung, nach dem aus Dundee
nur drei bis vier Tage. Gibt uns das keinen Anhalt?«

»Im ersteren Fall war eine größere Entfernung zurückzulegen.«
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